MR \ 


ÜREEENELSTENECEES ET en 


— meer nen. 


se 


— —— 
— — 
—— 


ae een 


ee en 
a 


— —— 


Ru en — 











Ottu A. Hiper Collertion 


MENNONITE BIBLICAL SEMINARY 


LIBRARY 








« 
> 


% J uhr, 








Tod und Uniterblichteit. 


Was Denker und Didter 
darüber jagen. 


Geſammelt 


von 


B. Stuba. 


Wir ſehen jetzt durch einen Spiegel 
in einem dunkeln Wort; dann aber 
von Angeſicht zu Angeſicht. 

1. Korinther 13, 12. 


Gütersloh 1912. 


Druck und Verlag von C. Bertelsmann. 





. 

. 

» 

7 

* 
9 

* 


Fi 


Be IE 


ee 
% 


— 


— 


J 





Dem Gedächtnis meiner 
Entichlafenen | 





"2 
ei ah us 
* — 





Dorwort. 


ID: Glauben hat, wird den Tod nicht fürchten, 

— weiß er doc, daß nur der Leib zerfällt, die 
Seele aber durch Gottes Gnade zur ewigen Seligkeit be- 
rufen ijt; er wird nicht trojtlos Klagen am Grabe jeiner 
Entihlafenen, — ihm leuchtet die Hoffnung, fie dort 
einjt wiederzufinden, wo im Land des ewigen Lichtes 
die bleibende Stätte bereitet it. 


Was wir bergen 
In den Särgen 

Iſt das Erdenkleid, 
Was wir lieben, 
Iſt geblieben, 
Bleibt in Ewigkeit. 

Um des Troftes willen, der in diejer Überzeugung 
liegt, find die nachfolgenden Ausjprüdhe gejammelt 
worden. Es find Worte des Trojtes darunter für 
Stunden der Trauer, Worte des Glaubens für Stunden 
des Sweifels und der inneren Anfechtung, — mögen ſie 
hinausklingen und aud andere erquiken! Mögen jie 
Öweifelnde zur Klarheit führen und zur Ehre Gottes 
Seugnis davon geben, daß der Ewigkeitsgedanke Reine 
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Illuſion iſt, jondern in des Menſchen Geijt gelegt wurde 
als Dorahnung der Herrlichkeit, die Rein Auge gejehn, 
Rein Ohr gehört und in keines Menſchen Herz je 
kommen lt. 


Leipzig, Oitern 1912. 
B. Stuba. 
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Um Keugebor'ne müßte man laut Flagend fich ver- 
jammeln, die jo großem Weh entgegengehn, den Toten 
aber, welcher von dem Leben ruht, glüdwünfchend und 
frohlodend Hingeleiten. Euripides. 





Kein wahrer Ernft iſt's, wenn ein Greis den Tod 
ſich wünſcht. Denn naht der Tod ich wirklich, dann 
jträubt jeder ftch zu jterben, und des Alters Laſt erjcheint 
ihm leicht. Derjelbe. 


Die rechten Philoſophen trachten danach zu jterben, 
und der Tod ift ihnen am wenigſten furchtbar. 
Plato (Phädon). 


Sit der Tod ohne alle Empfindung und gleichjam 
wie ein Schlaf, in dem der Schlummernde feinen Traum 


jieht, jo wäre er ein wunderbarer Gewinn. 
E Derjelbe (Apologie). 





D über jenen herrlichen Tag, wenn ich zu jener 
göttlichen Bereinigung und Verjammlung der Seelen hin- 
gehen, wenn ich aus diejer Unruhe und Befleckung jcheiden 
werde! | | Cicero. 





Schritt für Schritt nähern wir uns dem Tode, oder 
richtiger, gehen wir neben ihm her. Jeden Tag verlieren 
wir ein Stück von unſerm Leben, und an dieſem Tage 


ſelbſt, an dem wir leben, hat der Tod ſeinen Anteil. 
Seneca. 
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Es darf uns nicht wundern, wenn die große Seligkeit 
der Überwinder, die mit Ruhe de3 Meeres und Winditille 
verbunden fein wird, mit einem minterlichen Wetter be- 
ginnen muß. Zuerſt mwird jeder auf mwinterlihen Wogen 
zeigen müfjen, wie er zu fteuern gelernt hat, damit es 
dereinft heißen könne: Mache dich auf, der Winter ift 
vorüber, die Blumen erjcheinen. Denn die gepflanzt find 
im Haufe des Herrn, werden in den Borhöfen unſers 
Gottes grünen. Drigene3. 





Bor aller Lehre durch das Wort haben die Taten 
Gott bezeugt, damit du al3 ein Schüler der Natur um fo 
leichter dem Worte glaubjt. Daher zmweifle nicht, daß Gott 
auch die Toten wieder erwecken werde, von welchem du 
— ſchon durch die Natur — weißt, daß er alles wieder- 
herftellt. Der Tag wird begraben in der Finiternis, 
überall ift Stille und Ruhe; das verlorne Licht wird 
bemweint, aber der Tag jteht wieder auf mit jeiner Sonne 
und durchbricht fein Grab, die Nacht und Finfternis. Die 
Strahlen der Sterne, vorher erlofchen, werden wieder ent 
zündet; der Mond, welcher fein Licht verliert, erhält es 
wieder; Winter und Sommer, Frühling und Herbit fehren 
in beftändigem Kreislauf zurüd. Dies ift auch die Kegel, 
welche die Erde vom Himmel hat, daß die Bäume, der 
Blätter beraubt, wieder bekleidet, die Blumen wieder ge- 
färbt, die Gräſer wieder eriwedt werden. Wunderbar ift 
diefe Ordnung; ſie beraubt, um zu erhalten; fie nimmt 
weg, um wiederzugeben, um jogar noch zu vermehren. 
Denn was jie entfernt hat, bringt fie fruchtbarer und 
ſchöner mwieder; fie borgt, um Zinfen zu geben. Der Same 
muß aufgelöjft werden, damit er neues Leben erzeuge. 
Alles, was wir finden, war ſchon; alles, was wir ver- 
lieren, wird auch wieder fein. Nichts vergeht, außer zu | 
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feinem Heil! Diefe ganze umtkreifende Ordnung der Dinge 
it ein Zeugnis für die Auferftehung der Toten. 


Zertullian (de resurr. carnis). 


Willſt du willen, wozu das gegenwärtige Xeben gut 
it? Dazu, daß e3 der Weg zum fünftigen Leben und 
die Laufbahn jei, morinnen wir die Krone desfelben er- 
Itreiten fönnen. Chryſoſtomus. 





Die im Leben Vereinigten und durch den Tod Ge— 
trennten gleichen Wanderern, die denſelben Weg gehen 
und ſich aneinandergeſchloſſen haben. Haben ſie die 
gemeinſame Strecke zurückgelegt und kommen nun an den 
Scheideweg, wo ſie ſich eben notwendig trennen müſſen, 
dann erinnern ſie ſich der Urſache, warum ſie überhaupt 
von Anfang an die Reiſe unternommen haben, und eilen 
willig, auch getrennt voneinander, jeder dem geſteckten 
Ziele zu. Derſelbe. 





Aufgelöſt wird im Tode der Leib, nicht zerſtört. 
Zerſtörung iſt nämlich Verwandlung in das Nichtſeiende, 
Auflöſung aber Zurückführung eines Dinges auf diejenigen 
Elemente, aus denen es zuſammengeſetzt iſt. Das der 
Auflöſung Unterworfene geht nicht unter, wenn es auch 
unſerer ſinnlichen Wahrnehmung ſich entzieht. 

Gregor v. Nyſſa. 





So iſt nun die ganze Lebenszeit nichts als ein Lauf 
zum Tode, und niemandem iſt es vergönnt, auch nur ein 
wenig ſtille zu ſtehen oder langſamer zu gehen, ſondern 
gedrängt werden alle, gleichen Schrittes zu gehen — zum 
Tode! Auguſtin. 
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Jetzt wallen wir noch im Glauben und nit im 
Schauen, fpricht der Apoftel. Wer noch pilgert und im 
Glauben mwallet, der ift zwar noch nicht Daheim im Vater— 
lande, aber ift doch jchon auf dem Wege Wer nicht 
glaubt, der ift weder daheim noch auf dem Wege zur 
Heimat. So laßt uns denn „auf dem Wege‘ pilgern, 
zumal da der König des Vaterlandes ſich ung jelbit zum 
Wege gemacht hat. Jeſus Chriſtus ift dort die Wahrheit 
zum Schauen, und hier der Weg zum Wallen. 

Auguftin. 





Was ift Leben? 


Hoffnung und Wunſch nach der ewigen Heimat und 
zu dem Zuftande, in welchem wir uns früher befunden 
haben mögen. Diejes Streben gleicht vielfach dem Streben 
der Motte na) dem Lichte, denn der Menjch, welcher 
mit bejtändiger Sehnſucht und mit Freuden jeden neuen 
Frühling begrüßt, jeden neuen Sommer, jeden neuen 
Monat und jedes Neujahr — in der Meinung, daß Die 
erjehnten Dinge immer viel zu jpät fommen — bemerft 
nicht, daß er nur nad) dem Ende feines Daſeins ftrebt. 
Uber diefer Wunſch ift da3 eigentliche Wefen der Elemente, 
die im menschlichen Körper an die Seele gefellelt find, 
die immer ſich aus ihrer irdilchen Geftalt zu ihrem 
Schöpfer herausjehnt. Alles Gebundene in der Natur 
trachtet nach Trennung und Vervolllommnung, und der 
Menſch ift das Spiegelbild der Welt. Leonardo da Vinci. 


Es ijt fein anderer Weg, feine andere fichere, richtige 
und genaue Straße, feine andre feſte Brüde, feine andre 
Überfahrt vom Tod zum Leben, denn der einige Chriftus. 
Darum ſiehe zu, daß du wiſſeſt, wohin du den Fuß feßen 
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jollft und den Weg treffelt, der dich tragen kann. Hangeſt 
du feit an Chriſto, jo jage getroft: 
Sch leb' und weiß wohl, wie lang; 
Sch fterb und weiß wohl, wie und wann; 
Sch fahr und weiß wohl, wohin; 
Mich wundert, daß ich noch traurig bin. 
D. Martin Luther. 


Wenn du e3 glaubit, daß nad) diefem Leben ein 
anderes jei, jo mwille, daß du zu demjelben allein des 
Heilands bedarfit. Sonſt weder Kaifer, Vater, Mutter, 
Arzt, noch jemand anders, auch fein Engel kann da helfen. 
Wohl aber ift e8 wahr, wenn niemand mehr helfen kann, 
jo will der Herr Jeſus da fein und den Seinen beiltehen. 

D. Martin Luther (Erl. U. I, B. 1, ©. 315). 








Es ijt eines Chriften beſter Troft, daß er alſo denft: 
Wohlan, ſoll ich das Zeitliche verlieren, Habe ich Doch Die 
Gewißheit, daß mir das Emige bleiben muß, wenn Chriſtus 
figet zur Nechten Gottes. Weil er nun da figet, jo will 
ich zujehen, wer ihn da hHerabftürzen will. Durch ihn 
habe ich Gerechtigkeit, Friede, Leben. Ob ich gleich auf 
Erden muß haben Schande, Schmacd, Unfriede und Ver— 
folgung, jo iſt doch mein Gemiljen frei, und mein Herz 
iſt fröhlich. Solcher Schab gehet weit über alle Kronen, 


Herrlichkeit und Neichtum auf Erden. 
D. Martin Luther (Erl. U. L, B. 5, ©. 286—287). 





Das ift der ganzen Welt Wejen auf Erden, wenn 
man e3 ernit anjieht, da ift nichts, denn eitel Todesbild, 
ein ſteter und tägliher Gang zum Tod bis an den 
jüngften Tag, da immer eins nach dem andern dahin- 
jtirbt und die anderen LZebendigen nur mit dieſem jämmer- 
lichen Wejen zu jchaffen haben, wie einer den andern ins 
Grab bringt. D. Martin Luther (Erf. A. I, B.14, ©. 123). 
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Es bleibt wahr, daß alle Menfchen einmal jterben 
müſſen, das ift, dieſes Leben lafjen und in ein anderes 
fommen. Wo denn immer Chriften jein werden, Die 
haben einen Troft, die aber feinen Glauben haben und 
Gottes Kinder nicht find, denen wird es auch ſolch großer 
Schreden fein, daß ihnen auch die Welt zu eng wird; 
denn wenn fie jet ejjen und trinfen und ohne Sorge 
iind, werden fie in einem Leiden fchredliche Richter fehen, 
gleichwie die Gerechten werden Chriftum fröhlich fehen, 
wie er über Tote und Lebendige herrjcht. 

D. Martin Luther (Erl. U. I, B. 17, ©. 342). 





Das ift ein Troſt, daß Diejenigen, die Chriſtum 
erfannt haben, die werden wir zeitlich wohl nicht mwieder- 
jehen, aber ſie ruhen und jchlafen in Frieden, und mir 
dürfen nicht Sorge tragen, daß ſie noch Schmerzen haben, 
darum ſollen wir nicht trauern, denn, dieweil jie jchlafen, 
jo werden fie auch wieder auferjtehen und merden um 
Gott jein. D. Martin Luther (Erf. A. J, B. 18, ©. 322). 


Wenn ein Bauerdmann auf den Ader Korn jäet, 
oder ein Gärtner im Garten Bohnen oder Erbjen in die 
Erde fteckt, jo fteht er nicht, daß die Bohnen oder Erbſen 
verweſen, jondern er jieht an den Stengeln nur Die 
Schoten, die daran wachen. Desgleichen fünnen auch 
wir nicht jehen, daß unjer Leib, wenn er tot ift und be— 
graben wird, in der Erde vermwejet, fondern wir follen 
nur daran denken, daß er wiederum aus der Erde hervor⸗ 
fommen und lebendig fein wird. | 

D. Martin Luther (Erl. A. I, B. 19, ©. 343). 


Dieweil der Tod ein Abſchied ift von dieſer Welt 
und allen ihren Händeln, tut es not, daß der Menjch 
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ſein zeitlich Gut in Ordnung bringe, wie's bleiben oder 
nicht bleiben ſoll, daß nach ſeinem Tod nicht Urſach zu 
Zank, Haß ſei, oder es ſonſt einen Irrtum geben möge 
unter ſeinen nachgelaſſenen Freunden. Dies heißt ein 
lieblicher äußerlicher Abſchied von dieſer Welt. 

D. Martin Luther (Erl. A. I, B. 21, ©. 255). 





Wenn das wahr wäre, daß fein Leben nach diefem 
Zeben folgen jollte, jo müßte man den Glauben und 
alles fahren laſſen. Denn ſiehe einen Chriften an und 
halte ihn gegen andre Leute, die in Saus und Braus 
leben, die nicht glauben und tun, was fie wollen, und 
wenn jie ausgelebt haben, jagt Hiob, dann fahren fie 
dahin und werden e3 nicht gewahr, was Leiden und Be— 
trübnis ift, während mir, die wir Chrijten jein wollen, 
allerlei Plage und Unglüd ertragen müſſen. — Wer wollte 
aber ein Chrift fein und bleiben, wenn das zufünftige 


Leben nicht wäre? 
D. Martin Luther (Erl. X. I, 3. 51, ©. 131). 





Mit feſtem Glauben mußt du e3 fajlen, daß Ehrijtus 
von den Toten auferitanden ift. Darum, ob ic) noch ein 
Sünder bin, jo foll doch daS mein Troft und Sieg jein, 
daß mein Herr Chriftus lebt und dazu auferitanden it, 
daß er mir aus Sünde, Tod und Teufel helfe. Mit 
joldem Glauben müfjen die Chrijten ihr Leid jtillen und 
allem Unglüd fteuern, jonft wäre e8 unmöglich, ein be— 
trübtes, erjchrodenes Herz zu tröften. D. Martin Luther. 





Unfer Glaube ſoll nicht dazu dienen, daß wir Geld 
oder Gut in diefem Leben dadurch erlangen, ſondern daß 
»wir zu einem andern Leben fommen: denn wir find auf 
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dieſes gegenwärtige Xeben nicht getauft, Hören auch das 
Evangelium nicht darum, jondern e3 geht alles auf jenes 
ewige Xeben. D. Martin Luther. 


Ich glaube, daß die Seelen derer, die in dem Herrn 
fterben, felig find und von ihrer Arbeit ruhen und des 
Anſchauens Gottes genießen, doch fo, daß fie eine größere 
Erſcheinung ihrer Herrlichkeit am jüngjten Tage erwarten, 
zu welcher Zeit alles Fleiſch der Menſchen auferjtehen 
und verivandelt werden, und vor Jeſu Ehrifto erjcheinen 
und von ihm fein eiwiges Urteil empfangen, und alddann 
die Herrlichkeit der Heiligen vollfommen fein und das 
Reich Gott dem Vater übergeben werden wird und von 
nun an in dem Sein und in dem Zuftande, den e3 als— 
dann erhalten wird, in Ewigkeit fortdauert. Daß alio 
drei Zeiten (wenn e3 Zeiten genannt werden können) oder 
Teile der Ewigkeit jind: die erite, die Zeit vor dem An- 
fang, als die Gottheit allein war, ohne irgend eine 
Kreatur; die zweite, die Zeit des Geheimnifjes, die von 
der Schöpfung bis zur Auflöfung der Welt gehet; und die 
dritte, die Zeit der Offenbarung der Kinder Gottes, melche 
Zeit die legte und ewigwährend ift ohne Wandel. 


Franeis Bacon Baron of Verulam (aus „Bacons 
Glaubensbekenntnis“). 


Aufs Ewige hoffſt du: warum verlangſt du jo ſehr 
nach dem Zeitlichen? Die zukünftige Stadt ſuchſt du, 
warum verlangſt du hier nach einer bleibenden Stadt? 
Du wünſcheſt zu Chriſto zu kommen: warum fürdhteft du | 
dich vor dem Tode? Den Tod fürchtet der, welcher nicht | 
zu Chrijto fommen will oder fann. oh. Gerhard. 





Wir wiſſen und glauben, daß zu feiner Zeit unfre 
Geligfeit größer jein wird, als wir uns denken Tönnen. 
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Da wird der Herr Jeſus und den ganzen Himmel und 
alle Schäge Gottes eröffnen. Er wird uns vor Gottes 
Angelicht ftellen, daß wir ihn jehen werden, wie er ilt, 
da werden wir fein väterliches Herz jehen und jeine un— 
begreifliche Liebe in Cmigfeit genießen, da werden mir 
die ganze Güte Gottes erkennen und die Urfachen feiner 
wunderlichen Wege erfahren. Chr. Seriver. 


Das Leben lebt erſt jenſeits des Grabes. 
Ed. Young. 


Betrachte den Menſchen als ein unſterbliches Weſen: 
und alles iſt verſtändlich und alles iſt groß; die ganze 
menſchliche Sphäre wird, wie ein durchſichtiger Kriſtall, 
mit Klarheit erfüllt; — betrachte den Menſchen als ſterblich: 
und alles iſt finſter und elend; die Vernunft weint über 
den Anblid. Derjelbe. 


Nichts iſt dem Menſchen fo wenig eigen als Die 
Freuden, die er bejist; nicht3 jo jehr fein als die Freuden 
jenjeit3 des Grabes. Derſelbe. 


Unſere Geburt iſt nichts als der Anfang unſeres 
Todes, ſowie der Docht ſchon verzehrt wird, ſobald er 
angezündet iſt. Derſelbe. 


Die Tage, die wir in dieſem Leben noch vor uns 
haben, können nicht ſeliger angewendet werden, als wenn 
wir uns durch ſteten ernſtlichen Fleiß des himmliſchen 
Erbes teilhaftig machen. Bengel. 


Der große Gott zeigt uns Pilgrimen nicht alles, 
ſondern nur das, was uns auf dem Wege fördert. Das 
übrige taugt noch nicht für und. Es wird auf die Heim— 
kunft gejpart. Derjelbe. 

Stuba, Tod und Unfterblichkeit. 2 
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Vergeſſet nimmer euren Pilgerjtand. Ein Pilger 
muß fich ſchicken. Wir jollen’3 in der Welt nicht bejjer 
haben wollen, als e3 unſer Vorgänger Jeſus gehabt Hat. 
Nehmet mit Wohl und Wehe getroft fürfieb und freuet 
euch mit allen Pilgern auf einen guten Abend. 

G. Terjteegen. 


Sm Grabe fchläft ein neues Morgenrot. 
Ludwig Tied. 


Geh deinen unmerflihen Schritt, ewige Borjehung! 
nur laß mich diefer Unmerflichfeit wegen an dir nicht ver- 
zweifeln. — Laß mich) an dir nicht verzweifeln, wenn 
jelbjt deine Schritte mir jcheinen jollten zurüdzugehen! — 
Es ift nicht wahr, daß die fürzeite Linie immer die gerade 
if. — Du Haft auf deinem ewigen Wege foviel mit- 
zunehmen, joviel Geitenjchritte zu tun! — Und mie? 
wenn e3 nun gar jo gut al3 ausgemacht wird, daß das 
große langjame Rad, melches das Geichlecht jeiner Voll— 
fommenheit näher bringt, nur durch Kleinere jchnellere 
Räder in Bewegung gejeßt würde, deren jedes jein Ein- 
zelne3 eben dahin liefert? G. €. Leſſing. 

Den Tod fürchten die am wenigſten, deren Leben 
den meiſten Wert hat. Immanuel Kant. 


Das Grab iſt eine heilige Werkſtatt der Natur. Ein 
Formzimmer: Tod und Leben wohnen hier zuſammen 
wie Mann und Weib. Ein Leib find fie — eins find fie. 
Gott Hat fie zufammengefügt, und mas Gott zufammen- 
fügt, foll der Menfch nicht fcheiden. Eine Hand voll Erde 
it eine Hand vol Welt. Schaudre nicht vor der Ver— 
weſung; das Weizenforn fault und wird ein Hundert- 
fältiger Halm. Alles muß fterben, was zum Licht und 
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Leben herausbrechen joll. Dieſer Erdenball hat alles, was 
ſchön und gut ift, erzeugt und ernährt. Ex iſt da3 Herz, 
unter dem jedes gelegen, die Bruft, die jedes gejogen. 
Nimm doch dieſen Staub in die Hand, vor dem du bebit: 
e3 ilt Bein von deinem Bein. Aus Erde find unfere 
Windeln und Leichentudh. Wir werden, was mir waren. 
Die Goldförper, die lebten Körperteilchen, das eigentliche 
Saatgetreide ijt aufgejpeichert und wird zu feiner Zeit 
ſchon vom lieben Gott wieder ausgejtreut werden auf 
einen jchönern Acker. Die Natur ift das Perpetuum 
mobile: fie fteht nicht jtill, fie wirkt Leben im Tode, 
Tod im Leben jchön durcheinander, daß es eine Luft ift 
anzujehen dem, der ein Auge dazu hat. Der Geiit ift in 
Gott, in dem er lebt, webt und if. TH. ©. v. Hippel. 


Kicht die Grenzen unferer Sinne jind aud) die Örenzen 
des Weltall3, obgleich aus undenklichen Fernen ein Heer 
von Sonnen zu uns herüberſchwimmt. Noch viele.taufende 
leuchten, unſerm Blicke unbemerkbar, im endlofen Ather; 
und jede Sonne, wie jede jie umtfreifende Erde ift mit 
empfindenden Wefen, ift mit denfenden Seelen bevölfert. 
Wo nur Bahnen möglich) waren, da rollen Weltförper; 
und wo nur Weſen ſich glüdlich fühlen können, da wallen 
Wejen. Nicht eine Spanne blieb in der ganzen Un— 
ermeßlichkeit des Unendlichen, wo der ſparſame Schöpfer 
nicht Leben Hinjchuf oder dienjtbaren Stoff für das Leben; 
und durch dieſe ganze zahllofe Mannigfaltigfeit von Wefen 
hindurch herrſcht, bis zum kleinſten Atom herab, unver- 
brüchlide Ordnung. Ewige Gejete ftimmen alles von 
Himmel zu Himmel und von Sonne zu Sonne und von 
Erde zu Erde in entzüdende Harmonie. Unergründlich 
it für den unfterblichen Weiſen in die Ewigkeit aller 
| * 


Ewigfeiten der Stoff zur Betrachtung und unerjchöpflich 
der Duell feiner Geligfeiten. 

Amar diefe GSeligfeiten faßte ein Geift nicht, Der, 
noch gefejfelt an einen trägen Gefährten, in einer Arbeit 
nicht weiter fann, al3 der Gefährte mitausdauert, und fich 
Ihon zum Staube zurüdgerifjen fühlt, wenn er kaum 
anfing, fich zu erheben. Er fann fie nicht fallen nad) 
ihrer ganzen göttlichen Fülle; aber ex fennt fie nach ihrer 
Katur, nach ihrem Weſen. | 

Denn welche Freude ſchafft nicht ſchon in dieſem 
irdiichen Leben die Weisheit! Welche Wonne fühlt nicht 
Ion in dieſen Sterblichen Gliedern ein Geilt, wenn e3 
nur anfängt, in der ungewiſſen Dämmerung feiner Be— 
griffe zu tagen, und fich immer weiter und weiter der 
holde Schimmer verbreitet, bis endlich das volle Licht der 
ErfenntniS aufgeht, daS dem entzücten Auge Gegenden 
zeigt voll unendlicher Schönheit! 

Crinnere dich, der du in die Öeheimnifje Gottes zu 
Ihauen und den Plan feiner Schöpfung zu enthüllen 
bemüht bift; erinnere dich, als der erjte fühne Gedanfe in 
dir heraufitieg und ſich freudig alle Kräfte deiner Seele 
hinzudrängten, ihn zu faſſen, zu bilden, zu ordnen; 
erinnere Dich, al3 nun alles in herrlicher Übereinftimmung 
vollendet jtand, wie mit trunfener Liebe du noch einmal 
das jchöne Werk deiner Seele überfchauteft und Deine 
Ähnlichkeit mit dem Unendlichen fühlteft, dem du nach— 
denfen konnteſt! — O ja, auch ſchon hienieden ift die 
Weisheit an himmlifchen Freuden reich; und märe fie e3 
nicht, warum jähen wir aus ihrem Schoße fo ruhig allen | 
Eitelfeiten der Welt zu? Joh. Jak. Engel. 


Selbſt die tiefſte Uberzeugung, daß der Geiſt fortlebt, 
iſt nicht genugtuend, wenn der Körper verweſet. Die Hand, | 
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die die meinige drüdte, der Mund, der mir lächelte, das 
Auge, da3 mit mir meinte, das Herz, das bei Freud’ 
und Leid an dem meinigen jchlug, iſt vernichtet und auf 
immer nicht mehr für mid. — Glaube, Glaube! Es ift 
ein Gott. M. U. v. Thümmel. 


Auch dir fteht einſt die Vollendungsfreude bevor! 
Du wirft nicht immer arbeiten und jorgen, du wirft aud) 
ruhen; nicht immer leiden, jondern auch einmal leidenfrei 
werden, wie dein Herr, und durch deinen Herrn. Auch 
du wirſt zu dem Punkte fommen, wo nicht3 Mühſames 
mehr zu tun iſt und nicht3 Bejchwerliches zu leiden. Auch) 
du haft nur ein gewiſſes von dem, der dich in die Welt 
gejest hat, bejtimmtes Tagemwerf, ein gemejjenes Maß von 
Arbeit und LXeiden, einen bejtimmten Kelch von Tränen. — 
Sit der ausgetrunfen oder vermweint, jo fehrit du zurüd 
zu dem, der alle Tränen abtrocdnet von deinen Augen! 

Auch dein wartet die Wonne des Wiederjehend deiner 
Geliebten, die vor dir zum Herren Hingingen. Sie alle ver- 
jammelt der um fich, der das große Wort feinen Jüngern 
zurüdließ: „Wenn ich erhöht fein werde, will ich fie alle 
zu mir ziehen!” — Er gibt dir wieder, was er dir nahm, 
unfterblich wieder, was er dir Sterbliches nahm, 
himmliſch und göttlich wieder, was er Irdiſches 
und Menſchliches dir zu entreißen, für die Entrifjenen 
und für dich gut fand. Cr läßt nichts verloren gehen 
von alle dem, was ihm der Vater gab. Es iſt alles aud) 
für dich wohl aufbehalten bei ihm. Cr hat es geläutert 
und geheiligt, vervollfommnet und verherrlicht. — Welche 
Wonne für dich, wenn du e3 aljo miederfindeft! Welch 
ein Wiederfehen, welch ein anderes Umarmen, al3 hienieden 
möglich, al3 hienieden gedenfbar ift! J. C. Lavater. 
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Sch fühle, daß e3 ſchwerer ift, al3 man denkt, unter 
den nachdruckſamſten und wiederholtejten Todeserinnerungen 
ernsthaft und chriftlich genug an fein eigenes Sterben zu 
denfen; — mir müſſen immer gegen einen mächtigen, 


hinreißenden Strom ſchwimmen oder ung jtemmen, wenn 


wir das eilende Ziel unjer3 Lebens feit genug ins Auge 
fafjen wollen. Indeſſen läßt ſich die unjichtbare Bater- 
hand nie unbezeugte. — Wer in dem Gnadenbedürfnijje 
al3 in feinem eigenften Elemente lebt, den läßt Die Gnade 
de3 Herrn gewiß nie ganz verjinfen! — Aber in melde 
Kächte der Glaube kommen fann, das weiß nur der 
Slaubende! Nichts Prüfungsvolleres, als das Verſchwinden 
Gottes aus der Gottes-bedürfenden Seele, — jo wie nicht 
erquidender und bejeligender iſt al3 ein Blick der Freund— 
lichkeit Chrifti, der das unverfennbare Gepräge jeiner 
liebevollen Unjterblichfeit hat! J. €. Lavater. 


Wie wird e3 mir fein einit, wenn die Dede, die ung 
jelbjt vor uns bededt, Hinweggenommen merden wird? 

Wie werden mir über die Wunderwelt, die wir jelbit 
find, in eine Entzüdung, die feine Worte finden ann, 
hingeriſſen werden! Derfelbe. 





Wenn wir glauben fünnen, daß mir find, werden mir 
je zweifeln können, daß wir fein werden? Derjelbe. 


Das Leben ift furz, — jedes Blatt werde mit etwas 
bezeichnet, was unermeßlich ift, — und jede Minute zeige 
etwas Unvergängliches und Ewiges! Derſelbe. 


Lebe ein ewiges Leben in den Blitzmomenten der 
Sterblichkeit und denke oft; wer denken kann: Ich bin, — 


der muß glauben: Ich werde ewig ſein! Derſelbe. 
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Die Zeit der Prüfung ift kurz, und fie eilt mit Adler- 
Ihmwingen. Lafjet und auf das nahe Ziel jehen und auf 
das, was Hinter dem Ziele ift und fein Ziel Hat! 

J. C. Lavater. 


Denke oft, beſonders am Ende jeder Woche, womöglich 
am Ende jedes Tages, an das ſtets gewiſſe, ſtets un— 
gewiſſe, ſtets nahe und mit jedem Augenblick nähere Ende 
deiner kurzen, ſchnellen, wichtigen Wallfahrt auf Erden! 
Derſelbe. 


Du weißt es: Vom Anfang des Lebens bis zum Ende 
ſind nur wenig Schritte, — und der Menſch hat nicht 
viel Augenblicke zu leben, dem die höchſte Anzahl menſch— 
licher Jahre zugewogen iſt; genieße alſo des Lebens und 
verachte ſeine Freuden nicht! Aber mitten im Genuß der 
höchſten Glückſeligkeit vergiß nicht, daß dies Leben — ein 
Fluß, und alle ſeine Herrlichkeit — Staub iſt; und daß 
dir jenſeit des Grabes mehr Seligkeit aufbehalten wird, 
als ein Sterblicher wünſchen und ein Tugendhafter hoffen 
darf! — So wird dich keine gegenwärtige Freude an die 
Erde heften, und kein Schrecken der Zukunft deine Augen 
von der Ewigkeit abwenden. 

Dann ſieheſt oder geheſt du dem näheren oder ferneren 
Ziele deines Lebens mit ruhiger Seele und mit lächelndem 
Verlangen entgegen; denn du weißt, daß deine Glückſeligkeit 

ſo ewig iſt, wie deine Tugend. 
| Derfelbe (Worte des Herzens). 


Das Leben aus dem Gejichtspunfte des Todes, und 
den Tod aus dem Gefichtspunfte der Unjterblichfeit be— 
trachten: das ift die Summe der wahren Philojophie. 

Ernſt Platner. 
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Allemal, wo mir einen angeborenen Trieb finden, 
der nach einer Sache treibt, finden wir auch eine kon— 
veniente Dispofition und Übereinftimmung zwiſchen beiden, 
io daß der Trieb befriedigt werden, oder eine Vereinigung 
gefchehen kann. Wie könnte die Natur auch jo irren und 
Triebe zu unmöglihen und mwiderjprechenden Dingen 
geben? Aber die Vereinigung kann nicht allein ge- 
ichehen, fondern ſie fol! nach der Natur der Sachen auch 
geichehen, und würde gefchehen, wenn ihr fein Hindernis 
im Wege märe; und der Trieb ift im Grunde nicht 
anders, al3 die Empfindung dieſes Verhältniſſes bei den 
Dingen, die Empfindung haben, und das Verhältnis jelbit 
bei denen, die jie nicht haben. 

Im Mittelpunft der Erde 3. B. haben die Körper 
feine Schwere; wenn ich aber eine Kugel an einem Faden 
aufhänge, auf die Hand oder auf ſonſt etwas lege, jo 
drückt fie in gerader Linie gegen den Mittelpunft der 
Erde, denn jie wird gehindert, dahin zu kommen. Ein 
Gewächs, eine Pflanze, die in freier Luft fteht, wächſt und 
ſteht aufrecht; jtelle ich fie aber in3 Zimmer, daß alſo 
die Einflüffe der Luft und Sonne gehindert werden, fie, 
wie e3 jein jollte, von oben zu treffen, fo beugt fie fich 
gegen das Fenſter. Wenn ein Fiih im Wafler ift, jo 
hat er fein Verlangen nad) dem Waſſer, fondern läßt 
jich’3 wohl darin fein; wirft man ihn aber aufs Land, 


jo fühlt er, daß er nicht ift, wo ex feiner Natur nach fein 


jollte und fpringt und zappelt. 


Wenn aljo wir Menjchen ein angeborenes Verlangen 
nach Unjterblichfeit haben, fo ift Har, daß wir in unferer 
jegigen Lage nicht find, mo wir fein follten. Wir zappeln | 


auf dem Trodenen, und es muß irgendwo ein Dzean | 


| 
| 
| 
| 


| 


für un fein. 
Matthias Claudius (Über die Unfterblichfeit der Seele). 
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Der Augenblid des Todes ift ein ſanfter Augenblic 
des Entſchlafens und Nicht-mehr-erwachens, der Gtille, 
die fein Geräufch, der Ruhe, die fein irdifcher Unfall mehr 
ftört. Auch bei den gewaltſamſten Zerrüttungen der 
Krankheit gehen meiltens janfte Minuten, oder gar helle 
und heitere Bijionen dem Abjchiede voraus; die Flügel 
des Todes raujchen näher, und je näher fie fommen, defto 
janfter wird ihr Saufen, bis fie uns überjchatten und der 
blafje Schleier auf uns finkt, der von lebendigen Händen 
faum mehr berührt werden follte Heiliger Kreis ift um 
einen Entichlafenen: das jagt fein ruhiges Geficht, das 
jagt jeine befriedigte Totengebärde. Auch Geſichtszüge, 
welche die Leidenjchaft lange verzerrt hat, werden von 
der janften Hand des Todes geebnet, jo daß in menigen 
Minuten mancher Entjchlafene fchöner ift, al3 er je im 
Leben geweſen. Sein Schredgejpenit ift aljo unfer letzter 
Freund, jondern ein Endiger des Lebens; der jchöne 
Süngling, der die Yadel auslöjcht und dem wogenden 
Meere Ruhe gebietet. ; J. ©. v. Herder. 


Seine liebjiten Kinder ruft Gott früh aus diejem 
Reben, ehe_der Strahl der Sonne fie jticht, ehe der Wurm 
fie berührt. Das Paradies der Kinder ift eine hohe Stufe 
der Herrlichkeit; der gerechtefte Fromme fann fie nicht 
betreten: denn feine Seele ijt befleckt geweſen. Derfelbe. 


Die Überzeugung unferer Fortdauer entipringt mir 
aus dem Begriff der Tätigkeit; denn wenn ich bis an 
mein Ende raſtlos wirfe, jo iſt die Natur verpflichtet, 
mir eine andere Form des Dajein3 anzumeijen, wenn die 


jegige meinem Geiſte nicht ferner auszuhalten vermag. 
Öoethe. 


* 
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Sch möchte keineswegs das Glück entbehren, an eine 
künftige Fortdauer zu glauben; ja, ich möchte jagen, daß 
alle diejenigen auch für dieſes Leben tot jind, die fein 
anderes hoffen. R Goethe. 


Neben denen einft zu ruhen, die man liebt, ijt die 
angenehmfte Vorftellung, welche der Menſch haben Tann, 
wenn er einmal über da3 Leben hinaus denkt. Yu den 


Ceinigen verfammelt werden, ijt ein jo herzlicher Ausdrud. 
Derjelbe. 


Unfer Geift ift ein Wefen gang unzerſtörbarer Natur, 
e3 ift ein Fortmwirfendes von Emigfeit zu Emigfeit. Es 
ift der Sonne ähnlich, die bloß unjeren irdischen Augen 
unterzugehen jcheint, die aber eigentlich nie untergeht, 
fondern unaufhörlich fortleuchtet. Derjelbe. 


Hindurh muß alles, was lebt. Darum ohne Furt! 
Die Vaterhand, die uns an das irdiſche Licht geführt hat 
zur Erziehung in dem deutungsbollen Leben, wird uns 
nach all den zahllojen Merkmalen der Huld auch liebevoll 
wieder hinausgeleiten und uns aufrichten, wenn unfer 
Geijtesblid mit reuiger, gläubiger Sehnjucht fich zu ihm, 
dem Vater, wendet, und wenn wir das Licht der Wahrheit 
nicht jcheuen. Wer nad) der neuen Welt fahren will, 
büßt natürlich den Horizont feines Geburt3landes ein. 


Gottes Allmacht aber mwirfet überall, und wir fönnen dem 


Herren aller Welten ohne Zagen vertrauen. Denn ob er 


auch wohl für die weiſeſt erfüllende Beantwortung der 
Frage über väterliche Leitung für Jenſeits gejorgt haben 


mag: wer fünnte wohl zweifeln daran! oh. Hein. Voß. 


Die zeitliche Welt hat feine Geftalt, ſie ift lauter 
Geſtaltung, ein ſtetes Anderswerden, ein nie ruhendes 
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Wogen von Welle zu Welle Darauf läßt ſich fo wenig 
eine Hoffnung bauen, al3 ein Haus in die Luft. Darum 
ruht meine Hoffnung nur auf der ewigen Welt, auf dir, 
o Herr, der du der Ewige biſt und Heißt! J. M. Sailer. 





Man fürchtet weit weniger den Tod, als die Operation 
des Gterbend. Da macht man fich die fonderbarften Be- 
griffe von der legten Todesnot, der gewaltfamen Trennung 
‚der Geele von ihrem Körper und dergleichen mehr. Aber 
dies iſt alles völlig unbegründet. Gewiß hat noch fein 
Menich das Sterben felbft empfunden, und ebenjo bemußt- 
103, wie wir ins Leben treten, ebenfo treten mir wieder 
heraus. Anfang und Ende fließen bier wieder zufammen. 
Man laſſe ſich daher nicht durch die Zudungen, das 
Nöcheln, die fcheinbare Todesangft irre machen, die man 
bei manchem Sterbenden fieht. Dieje Zufälle find nur 
ängitlich für den Zufchauer, nicht für den Sterbenden, der 
davon nicht3 empfindet. C. W. Hufeland. 


Aber wenn unter den Millionen Sonnen, die über 
meinem Haupte leuchten, die jüngſt geborene ihren letzten 
Lichtfunken längſt wird ausgeſtrömt haben, dann werde 
ich noch unverſehrt und unverwandelt derſelbe ſein, der 
ich jetzt bin; und wenn aus euren Trümmern ſo viele 
Male neue Sonnenſyſteme werden zuſammengeſtrömt ſein, 
als eurer alle ſind, ihr über meinem Haupte leuchtenden 
Sonnen, und die jüngſte unter allen ihren letzten Licht— 
funken längſt wird ausgeſtrömt haben, dann werde ich 
noch ſein, unverſehrt und unverwandelt, derſelbe, der ich 
heute bin; werde noch wollen, was ich heute will, meine 
Pflicht, und die Folgen meines Tuns und Leidens 
werden noch ſein, aufbehalten in der Seligkeit aller. 

J. G. Fichte. 
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Aller Tod in der Natur ift Geburt, und im Sterben 
erjcheint fichtbar die Erhöhung des Lebend. J. ©. Fichte. 


Wollen wir und die Unfterblichfeit wegdenken aus 
dem Weltplan, jo ift die fittliche Schönheit auf eine zer- 
fallende Seifenblaſe gemalt. Sean Paul. 


D wenn nur jeder gewiß glaubte, nach fünfzig 
Kahren, an einem bejtimmten Tage, führt ihn die Natur 
auf ihren Kichtplaß: er wäre anders! Aber wir werfen 
alle das Bild des Todes aus unjerer Seele. — Der Ge— 
danfe und die Erwartung des Todes bejjern jo jehr, als 
die Gewißheit und Wahl desjelben. Derjelbe. 


Der Gedanke des Todes muß unjer Beljerungsmittel, 
aber nicht unjer Endzwed fein; wenn in das Herz wie 
in die Herzblätter einer Blume die Grabeserde fällt, fo 
zeritört ſie, anjtatt zu befruchten. Derfelbe. 


Der Tod, er iſt der Argus mit Millionen Augen, 
aber zugefchlojjenen. Aber er fchließt jie zu, damit wir 
unjere auftun, und jchläft, damit wir wachen. Tun wir 
unjere Augen erjt dann auf, wenn er feines öffnet und 
un3 dann anjteht, jo ift’3 hart für ung. Derjelbe. 


3a, wohl ift fie ein Schatten, diefe Erde! aber der 
Menſch ift Höher als fein Ort: er fieht empor und fchlägt 
die Flügel feiner Seele auf; und wenn die fechzig Minuten, | 
die wir Jahre nennen, ausgejchlagen haben, fo erhebt er 
lich und entzündet fich fteigend, und die Aſche feines 
Gefieder3 fällt zurüd, und die enthüllte Seele kommt 
allein, ohne Erde, und rein wie ein Ton, in der Höhe | 
an. — Hier aber jieht er mitten im verdunfelten Leben 
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die Gebirge der künftigen Welt im Morgengolde einer 
Sonne ſtehen, die hienieden nicht aufgeht. Jean Paul. 


Das Aufblühen der verjüngten Erde iſt die beſte 
Kurzeit gegen den Schmerz über die, die in ihr liegen; 
und Blumen verhüllen uns Gräber beſſer als Schnee. 

Derſelbe. 


Es gibt Augenblicke, wo die beiden Welten, die 
irdiſche und die geiſtige, nahe aneinander vorüberſchweifen, 
und wo Erdentag und Himmelsnacht ſich in Dämmerungen 
berühren, wo die Schatten der himmliſchen Glanzwolken 
über die Blüten und Ernten der Erde mweglaufen; jo wirft 
überall der Himmel auf die graue Fläche der Wirklichkeit 
jeine leichten Schatten und Widerjcheine. Derjelbe. 


. Traum über da3 All 


Ich las die Betrachtungen über den gemeinen alten 
Irrtum, weldder den Raum von einer Erde und Sonne 
zur andern für leer anfieht, und vollends den ungeheuren 
von Sonnenjyitemen und Milchſtraßen zu näcdhiten. Die 
Sonne füllt mit allen ihren Erden von dem Raume zur 
nächiten Sonne nur das 3,419,460,000,000,000te Teilchen 
aus. Himmel! dachte ich, welche Leerheit ertränfte das 
AU, wenn nicht3 voll wäre al3 einige fchimmernde, ver- 
ftäubte Stäubchen, die wir ein Planeteniyftem nennen. 

Dächtet ihr euch das Weltmeer ausgeitorben und lebens— 
leer und die bevölferten Inſeln jo groß wie Schneden- 
bäufer, jo beginget ihr doch einen viel Eleineren Irrtum 
des Maßes, als der über die Weltleere ift; und die See— 
geihöpfe begingen einen noch kleineren, falls ſie das 
Lebendige und Volle nur im Meere fänden, aber über 
diefen den hohen Luftkreis für einen leeren, unbewohnten 
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Kaum anfähen. Wenn (nach Herfchel) die ferniten Milch- 
ftraßen in einer Weite von uns liegen, daß ihr Licht, 
das heute in unfer Auge kommt, ſchon vor zwei Millionen 
Sahren ausgegangen, fo daß ganze Sternenhimmel ſchon 
erlojchen fein fünnten, die wir noch fortſchimmern jehen, 
welche Weiten und Tiefen und Höhen im All, gegen welche 
das AU felber ein Nicht3 würde, wär e3 von einem jo 
weiten Nicht3 durchzogen und zulegt umfaßt! — Aber 
fönnen wir denn einen Augenblick lang die Sräfte ver- 
geilen, welche ab- und zuſtrömen müfjen, damit nur Die 
Wege zu jenen fernſten Weltküften unfern Augen jchiffbar 
werden? Könnt ihr die Anziehfraft auf eine Erde oder 
Sonne einjperren? Durchſtrömt nicht das Licht die un- 
geheuren Räume zwiſchen der Erde und dem ferniten 
Kebelflefe? Und kann in diefen Lichtitrömen nicht eben- 
jogut eine Geifterwelt wohnen al3 im Üthertropfen de3 
Gehirnes dein Geijt? 

Nach diefen und ähnlichen Betrachtungen fam mir 
nun folgender Traum: Mein Körper — jo träumte mir — 
jant an mir herab, und meine innere Geftalt trat licht 
hervor; neben mir ftand eine ähnliche, die aber, ftatt zu 
Ihimmern, unaufhörlich blitzte. „Zwei Gedanken,” jagte 
die Geftalt, „ſind meine Flügel, der Gedanfe hier, der 
Gedanke dort, und ich bin dort. Denke und fliege mit 
mir, Damit ich dir das AN zeige und verhülle” Und ich 
flog mit. Schnell ftürzte ſich mir die Erdfugel Hinter 
dem reißenden Auffluge in den Abgrund, nur von einigen 
füdamerifanifchen Sternbildern bleich umgeben, und zulest 
blieb aus unjerm Himmel nur noch die Sonne als ein 
Sternlein mit einigen Flämmchen von nahe gerücdten 
Kometenjchweifen übrig. Vor einem fernen Kometen, der 
von der Erdenfonne fam und nach) dem Sirius flog, zudten 
wir vorüber, Jetzo flogen wir durch die zahllofen Sonnen 





| 
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jo eilig hindurch, daß fie fi vor uns faum auf einen 
Augenblid zu Monden ausdehnen fonnten, ehe fie Hinter 
una zu Nebeljtäubchen einjchwanden; und ihre Erden er- 
ſchienen dem fchnellen Fluge gar nicht. Endlich ftanden 
die Erdjonne und der Sirius und alle Sternbilder und 
die Milchitraße unſers Himmel3 unter unjeren Füßen als 
ein heller Nebelfled mitten unter Eleineren tieferen Wölfchen. 
So flogen wir durch die gejtirnten Wüſten: ein Himmel 
nach dem andern erweiterte jich vor und und verringerte 
ih Hinter und — und Milchſtraßen jtanden hintereinander 
aufgebaut in den Fernen wie Ehrenpforten des unendlichen 
Geiſtes. 

Zuweilen überflog die blitzende Geſtalt meinen müden 
Gedanken und leuchtete fern von mir als ein Funke neben 
einem Stern, bis ich noch einmal dachte: Dort! und bei 
ihr war. Aber als wir uns von einem geſtirnten Ab— 
grunde in den andern verloren und der Himmel über 
unſeren Augen nicht leerer wurde und der Himmel unter 
ihnen nicht voller, und als unaufhörlich Sonnen in den 
Sonnenozean wie Waſſergüſſe eines Gewitters in das 
Waſſermeer fielen, ſo ermattete das überfüllte Menſchen— 
herz und ſehnte ſich aus dem weiten Sonnentempel in die 
enge Zelle der Andacht, und ich ſagte zu der Geſtalt: 
„O Geiſt, hat denn das All kein Ende?“ — Er ant— 
wortete: „Es hat keinen Anfang.“ | 

Aber jiehe, auf einmal jchien der Himmel über uns 
auögeleert, fein Sternchen blinfte in der reinen Finiternis. 


— Die bligende Geſtalt flog in ihr fort — zulegt gingen 
auch alle Sternenhimmel hinter und in einem dünnen 


Kebel zurüd und ſchwanden endlich auch dahin. — Und 


ich dachte: „Das AM Hat ſich doch geendigt,“ und nun 


erjchraf ich vor dem grenzenlojen Nachtkerker der Schöpfung, 
der hier feine Mauer anfing, por dem toten Meere des 
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Nichts, in deſſen bodenlofer Finfternis der Edelitein des, 
lichten AM unaufhörlich niederſank; und ich fand nur noch 
die bligende Geftalt, aber nicht mich Einfamen, weil fie 
mich unerleuchtet ließ. Da antwortete fie meiner jtummen 
Ungft: „Kleingläubiger, blid auf! Das uralte Licht 
fommt an!’ Sch blicdte auf, fchnell fam eine Dämmerung, 
ſchnell eine Milchftraße, jchnell ein ganzes ſchimmerndes 
Sternengemwölb; jeder Gedanfe war zu lang für die drei 
Augenblide. Seit grauen Sahrtaufenden war das Sternen- 
licht auf dem Wege zu uns geweſen und fam aus den 
unergründlichen Höhen endlid an. — Nun flogen mir, 
wie durch ein neues Sahrhundert, durch die neue Stern— 
fugel. Wieder kam ein ungeftirnter Nachtweg, und länger 
ward e3, ehe die Strahlen eines entlegenen Sternhimmels 
uns erreichten. | 

Aber als mir fortiteigend immer die Nächte ab- 
mechjelten mit Himmeln, und wir immer länger eine 
Finjterni3 hinaufflogen, ehe unter un3 ein alte3 Sternen 
gemwölbe ein Fünkchen wurde und erloſch — als wir einmal 
aus der Nacht plößlich vor einem Nordſchein zujammen- 
lodernder, um Erden fämpfender Sonnen traten, und um 
und her auf allen Erden jüngjte Tage brannten — und 
als wir durch die fchauderhaften Neiche der Welten- 
bildungen gingen, wo überirdiiche Waſſer über uns 
rauſchten und meltenlange Blite durch den Wefendunft 
zudten, wo ein finfterer, endlofer, bleierner Sonnenkörper | 
nur Flammen und Sonnen einfog, ohne von ihnen hell | 
zu werden — und al3 ich in unabjehbarer Ferne ein | 
Gebirge mit einem bligenden Schnee au zufammen- | 
gerüdten Sonnen ftehen und doch noch über ihm Milch- | 
ftraßen als dünne Mondfiheln Hängen jah: jo hob fich | 
und beugte ſich mein Geift unter der Schwere des All, 
und ich jagte zur bligenden Geftalt: „Laß ab, und führe | 
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mich nicht weiter; ich werde zu einfam in der Schöpfung; 
ich werde noch einjamer in ihren Wüſten; die volle Welt 
iſt groß, aber die Leere ijt noch größer und mit dem AN 
wächſt die Wüſte.“ 

Da berührte mich die Geſtalt wie ein warmer Hauch 
und ſprach ſanfter als bisher: „Vor Gott beſteht keine 
Leere; um die Sterne, zwiſchen den Sternen wohnt das 
rechte All. Aber dein Geiſt verträgt nur irdiſche Bilder 
des Überirdiſchen; ſchaue die Bilder!“ 

Siehe! Da wurden meine Augen aufgetan, und ich 
ſah ein unermeßliches Lichtmeer ſtehen, worin die Sonnen 
und Erden nur als ſchwarze Felſeninſeln verſtreut waren, 
und ich war in, nicht auf dem Meere, und nirgends 
erſchien Boden und nirgends Küſte. Alle Räume von 
einer Milchſtraße zur andern waren mit Licht ausgefüllt, 
und tönende Meere ſchienen über Meere und unter Meeren 
zu ziehen, und es war ein Donnern wie das der Flut, 
und wieder ein Flöten wie von ziehenden Singſchwänen; 
aber beides vermiſchte ſich nicht. Das Leuchten und das 
Tönen überwältigte ſanft das Herz; ich war voll Freuden, 
ohne zu wiſſen, woher ſie zu mir kamen, es war ein 
Freuen über Sein und Ewigſein, und eine unausſprechliche 
Liebe faßte, ohne daß ich wußte wofür, mich an, wenn 
ich in das neue Lichtall um mich ſah. Da ſagte die 
Geſtalt: „Dein Herz faßt jetzt die Geiſterwelt; für Aug' 
und Ohr gibt's keine, ſondern nur die Körperwelt, in der 
ſie regiert und ſchafft. Nun ſchaue dein geſchärftes Auge, 
armes Menſchenkind; nun faſſe dein trauerndes Herz!“ — 
Und das Auge ſchaute zugleich das Nächſte und das 
Fernſte; ich ſah alle die ungeheuern Räume, durch die wir 
geflogen, und die kleinen Sternenhimmel darin; in den 
leichten Atherräumen ſchwammen die Sonnen nur als 


aſchgraue Blüten und die Erden al3 ſchwarze Samen- 
Stuba, Tod und Unfterblichkeit. 3 
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fürner. — Und das träumende Herz faßte: Die Un- 
fterblichfeit wohnte in den Räumen, der Tod nur auf den 
Welten. — Auf den Sonnen gingen aufrechte Schatten 
in Menfchengeftalt, aber jie verflärten jich, wenn fie von 
ihnen zogen und im Lichtmeere untergingen, und Die 
dunfeln Wandelfterne waren nur Wiegen für die Kinder- 
geilter de3 lichten Al. — In den Räumen glänzte, tönte, 
mwehte, hauchte nur Leben und Schaffen im Freien de3 
AN; die Sonnen waren nur gedrehte Spinnräder, die 
Erden nur geichlojjene Weberjchiffchen zu dem unendlichen 


Gewebe des Sitsjchleierd, der über die Schöpfung hing, 


und der Sich verlängerte, wenn ihn ein Endlicher Hob. 
Da, vor der lebendigen Unermeßlichfeit konnte e3 feinen 
großen Schmerz mehr geben, nur eine Wonne ohne Maß 
und ein Freudengebet. Aber unter dem Glanze des All 
war die bligende Geſtalt unfichtbar geworden, oder nur 
heimgegangen in die umjichtbare Geifterwelt; ich war 
mitten im weiten Leben allein und jehnte mich nad) einem 
Weſen. Da ſchiffte und drang aus der Tiefe durch alle 
Sterne ein dunkler Weltförper liegend das Hohe Licht- 
meer herauf, und eine Menfchengeftalt wie ein Kind ftand 


auf ihm, die fich nicht veränderte und vergrößerte durch 


das Nahen. Endlich ftand unfere Erde vor mir, und auf 
ihr das Jeſuskind, und das Kind blidte mich jo hell und 


mild und liebevoll an, daß ich erwachte vor Liebe und 
Wonne. — — Über nad) dem Erwachen hatte ich die | 
Wonne noch, und ich jagte: D, wie ſchön ift dag Sterben | 
in der vollen leuchtenden Schöpfung und das Leben! — | 
Und ich dankte dem Schöpfer für das Leben auf der Erde | 


und für das künftige ohne fie. Sean Paul. 


Wenn in eurer lebten Stunde alles im gebrochnen | 
Geifte abblüht und herabftirbt, Dichten, Denken, Streben, 


| 
| 
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Freuen: jo grünt endlich nur noch die Nachtblume de3 
Glaubens fort und ftärft mit Duft im legten Dunkel. 
Sean Paul. 


Der Bezirk auf einem Kirchhofe, wo die Kinder be- 
graben werden, iſt der heiligite. Durch die Taufe gemeiht, 
it ihr Leben noch nicht befledt gemwejen, wie das der Er- 
wachjenen. Sie find leichten Todes, ohne Kampf mit der 
Welt und ohne Unruhe des Gewiſſens gejtorben. Sie 
haben gelebt und nur geliebt, fie haben fich viel gefreut 
und wenig getrauert. Ihre Engel jehen allezeit das 
Angelicht ihres Vaters im Himmel, und al3 fie heim- 
gehen jollten und die zarteften Engel gefandt wurden, fie 
abzuholen, Haben fie höchſtens mit einem dankbaren legten 
Bid auf die Mutter Abjchied von der Welt genommen 
und jind gewiß in ewige Freude eingegangen. Da 
ruht nun der zarte, unentweihte Körper; Muttertränen 
find auf die Grabſtätte gefallen und die reinjte, treuefte 


Liebe hat auf ihr getrauert und fich tröften laſſen. 
F. A. Strauß. 


Laß uns, o Herr, immer mehr zu der Weisheit reifen, 
die, über das Nichtige hinwegſehend, in allem Vergäng— 
lichen nur das Ewige ſieht und liebt, und in allen Deinen 
Ratſchlüſſen auch Deinen Frieden findet und das ewige 
Reben. 3. E. D. Schleiermacher. 


Sa, von dem jchwanfenden Boden diejes Lebens mit 
ficherer Hand den Anfer in ein höheres Jenſeits werfen; 
au3 dem bedrücenden Gefühle: „Ach, wie eitel ift doch 
alles!” auf die Höhe des Gedankens jich flüchten können: 
„Das Beſte folgt erſt;“ — in dem jagenden Stundenfluge 
nur das Rollen der Räder Hören, die uns zur Heimat 
tragen; — beim lebten Auseinandergehn ſich herzlich und 
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zuverfichtlich jagen fönnen: „Auf baldige Wiederjehn;‘ 
über dem Blühen und Welken ftehen in diefer Welt, über 
dem Kommen und Gehen, über dem Beliten und Ver— 
Tieren, über dem Steigen und Gtürzen, über dem Äülter— 
werden und Verfallen — mit dem Gedanken darüber: 
„Ich wandre nur;‘ mit dem Grundgefühl: „Sch eile ins 
Baterhaus;” und mit dem ftillen Jubel: „Die ewigen 
Höhen find mein Erbe!” — D, das ilt ein Großes! das 
alfein Tiebliche Los, Glüd, Herrlichkeit und Wohlitand! 
Fr. Ad. Krummacher. 





Die Hitze des Lebens blendet unfern Geilt, wie Die 
Sonnenglut eine heißen Tages das Auge. Erſt am 
fühlen Abend jchaut die Seele in den Tiefen der jtill 
heraufziehenden Nacht die ewig brennende Kerze der Un- 
vergänglichkeit, gleich einem freundlichen Stern, der im 
Abgrunde der Finiternis leuchtet. E. Wagner. 


Gott gab die Offenbarung von der ewigen und un- 
vergänglichen Natur des menschlichen Geiſtes allen Sterb- 
lichen. Alle Völker des Erdbodens glauben an die Fort- 
Dauer ihrer Seelen, ohne daß ein Volk dieſe bejeligende 
Lehre von dem andern empfangen hätte Denn Die 
Gottheit Hat die menschliche Vernunft und deren Gefebe 
alfo geordnet, daß fie, ſobald fie zu einiger Kraft geftiegen 
it, von jelbjt genötigt ift, eingedenf zu fein ihrer un 
endlichen Zukunft, die fie erwartet. Alle Religionen ver- | 
heißen daher diefen Troft, und felbft die Heiden meinen ! 
nicht über dem geliebten Leichnam ihrer Toten, ohne den 
najjen Blick Hinüberzumenden nach) dem Senfeit3 des 
Grabes. — Dieſe allgemeine Übereinftimmung, diefer all- 
gemeine Ölaube ilt Gottes Stimme! Heine. Bichokke. 
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Wäre der menfchliche Geift nur für diejen flüchtigen 
Augenblid de3 Erdenleben3 geboren: fo hätte er aller 
jener außerordentlichen Vorzüge nicht vonnöten gehabt, 
mit welchen er von Gottes Hand auägeftattet ift. Hätte 
er, gleich anderen Tieren, nur die blinden Naturtriebe 
derjelben befommen, jo würde er ich ebenfall3 nähren 
und erhalten können. Aber wozu nützen uns die herr- 
lihen Anlagen unfer3 Geiſtes? Warum find wir durch 
eine wunderbare Verkettung von Umftänden gezwungen, 
dieje Anlagen zu vervollfommnen? Warum müfjen wir 
eine Erkenntnis Gottes haben, wenn diefer Gott, vor 
deſſen Thron unfer Geift anbetet, nicht unfer ewiger Vater 
jein wollte? Warum legte die Hand Gottes die un- 
vergängliche Sehnjucht nach Leben und Fortdauer tief in 
unjere Bruft, wenn der Allbarmherzigite fie nicht ftillen 
wollte? — Wie, wären mir nicht unglücjeliger als das 
geringite Tier mit unferen höheren Kenntniſſen und Eigen- 
Ichaften, wenn die Unjterblichkeit der Seele nur eine 
Zäufhung wäre? Das Tier fennt den Tod nicht; e3 lebt 
unbefümmert um die folgende Stunde. Warum gab uns 
Gott, der Allweiſeſte, einen Blil in die Zukunft? — 
Zweifler, könnteſt du Gott läftern und Sprechen, damit 
wir deſto unglücklicher wären! — Gott hätte alfo feine 
Weisheit Herrlich an Steinen, Tieren und Pflanzen offen- 
bart und am Menfchen jei fie zmwedlos verloren? Die 
Tiere gelangen durch ihre niedrigen Kräfte zu jo großer 
Zufriedenheit und Vollkommenheit, als es ihrer Natur 
nach möglich ift; aber der Menſch erreicht mit viel höherem 
Vermögen nicht den taujendften Teil der Vollendung, zu 
welcher mir fähig find. — Mit diefem Leben alfo ift 
unfere Bejtimmung noch nicht erreicht und erfüllt. Wir 
tragen in uns den Keim zu einer Bollfommenheit ins 
Unendlihe: jo ift denn Unendlichkeit zugleich die Zugabe 
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zu unferer Erſchaffung, oder die Welt ift ein Chaos, Die 
höchfte Weisheit mit fich jelbit im Widerſpruch — ein 
Gedanke, der Wahnfinn wäre. Du glaubjt einen Gott. 
Und wollteft du, verwegener Tor, ihn in deiner Rajerei 
aus dem wunderbar geordneten Weltall hinmwegleugnen: 
jeder Stern, jeder Grashalm, dein innerer Richter, all 
deine Schicfjale, die Nationen des weiten Erdkreiſes in 
taufend Sprachen würden dir e3 zurufen: er ijt! er ift! 
Und ift ein Gott, ift er daS vollkommenſte, das Heiligite 
Weſen — wie darflt du an feiner Gerechtigfeit zweifeln? — 
Wer aber an feine Fortdauer der Seele, an feine Ver- 
geltung glaubt, die über den Sternen wohnt: der glaubt 
einen unvollfommenen Gott; glaubt, daß in der gefühl- 
vollen Menfchenbruft höhere Gerechtigkeit wohne, als bei 
dem Alferheiligiten. Denn wie wollte es mit der gött— 
lichen Gerechtigfeit bejtehen, daß tugendhafte Menfchen, 
fromme Chrijten, welche um der Tugend willen und ohne 
ihr Verſchulden die fchweriten Widermwärtigfeiten erdulden 
auf Erden, ſie erlitten haben follten, ohne eine Aus— 
gleichung ihres Elends mit höheren Seligfeiten? — daß 
Bojemwichte, daß Tyrannen der Menfchheit in Herrlichkeit 
und Freude ihre Tage zubringen und ungejtraft ihre 
Nebenmenjchen, ungejtraft die Unfchuld, ungeltraft ganze 
Jamilien, ganze Völker mit Herzeleid und Drangjal ver- 
folgen dürfen? — Wie, wenn für dieje fein Kichter, für 
jene fein Belohner in dem Weltall vorhanden ift: wer 
möchte e3 auf Erden wagen, tugendhaft zu fein? Wohl 
jagt man, die Tugend belohne fich jelbft — ach, aber | 
nicht immer. Wie mancher opferte der Tugend alle | 
Freuden des Lebens Hin und ftarb unter Schmerzen und | 
Tränen, den göttlichen Gefegen getreu! Nein, die Tugend | 
belohnt fich ebenjowenig auf Erden ſchon immer felbft, | 
als fich jedes Lafter auf Erden auch immer felbft be | 
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ſtraft. — Aber duldende Chrijten wie den frechen Sünder 
wehen Ahnungen aus andern Welten an, und beide 
empfinden e3: über den Sternen wohnt der ewige Ver- 
- gelter! Heine. Zſchokke (Stunden der Andacht). 


Himmel und Erde ftreiten um die Menfchenjeele. 
„Herauf zu mir! ruft der Himmel, und das befjere Sch 
verftärkt feinen Ruf. „Herab zu mir!” ruft die Exde, 
und die Sinnlichkeit ift mit ihr im Einklange Aber 
hinaufzufteigen ift jchwer; die Hand aus den Wolfen muß 
helfen, und — nur dem Demütigen gibt fie Gnade. 


J. 3. 9. Schwabe. 


Unjere wahre Liebe gegen den Menjchen geht oft 
dann erit an, wenn er bon und gegangen ilt, und zwei 
innig. verfchlungene Herzen fühlen es oft nicht eher, wie 
eng jie verbunden waren, bi3 der Tod ſie boneinander 
riß; und das Zurückgebliebene e8 nun am Schmerz und 
an dem langen Nachbluten jeiner Wunde erkennt. Oft 
ftirbt mit dem Menſchen der Haß gegen ihn, aber nimmer 
die Liebe. Wie das Goldforn nur erjt glänzt, wenn die 
träge Schlade von ihm gefallen, fo fteht der Menjch nur 
dann erſt verflärt vor unfern Augen da, wenn ex jeine 
Schlade, den Körper, abgeftreift hat; und glänzend er- 
blicken wir in der Nacht des Todes die Sternbilder, Die 


wir an jeinem Lebenstage überjahen und verfannten. 
AU. Thieme. 


Seder fühlt, daß er etwas anderes ift, al3 ein von 
einem andern einjt belebtes Nichts. Daraus entiteht ihm 
Die Zuverficht, daß der Tod wohl feinem Leben, jedoch 
‚nicht jeinem Dajein ein Ende machen kann. 

U. Schopenhauer. 
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Kur wenn unfer Nebenmenjch beide Augen zudrücdt, 
drüden wir ein Auge zu; nur wenn ihm Die leßte 
Grube gegraben wird, graben wir ihm feine Grube mehr; 
und unfer Herz fchlägt nicht eher für ihn, bis fein Herz 
gar nicht mehr ſchlägt. M. ©. Saphir. 


Wir fühlen: wir find aus einer andern Heimat; 
unfer Herz zittert, wie gefangene Südenvögel in ihrem 
nordiichen Käfig aus ungewohnter Kälte bejtändig mit 
den Flügeln beben. Wolfg. Menzel. 


Die Erde ift ſchön genug, um und einen Himmel 
erwarten zu lafjen, aber fie ift nicht jchön genug, um ihn 
uns vergefjen zu lafjen. 3.4. ©. Tholud. 


Aus dem Bericht von ſcheintot Geweſenen, welchen 
wir überhaupt größtenteil3 die Kenntnis de3 innern Ber- 
lauf3 des Sterbens verdanken, geht unter anderem aud) 
eine merkwürdige Übereinftimmung jener Bilder hervor, 
welche der einfchlafenden Seele zulegt noch vorjchweben. 
Ein Braufen großer Gemwäfjer, da3 Bewegen von Strömen, 
„über welche der einſame Weg zur andern Heimat führt,” 


erichredte die Seele einer fcheinbar fterbenden heidnifchen 


Königstochter in Mexiko, fowie die eine europätjchen 
Chriften. Es fcheint auch die jenfeitige Welt zu dem 


Geilte des Menſchen noch in jener großen Bilderjprache h 


zu reden, deren Werf und Ausdrud die ganze fichtbare 
Natur iſt. Es find dies alles Züge aus der Gefchichte 


de3 legten Sclafes, in welchem fich der Leib, fomwie 


vielleicht jelbjt die Seele, zu dem neuen Gejchäfte ftärfen 


und bereiten, durch welches der Leib zum fruchtbaren 


Samenforn, die Seele aber zu einem Lichte werden foll, 


deſſen Glanz ferner fein Schmerz trübt, fein Tod verlöfcht. 


GottHilf Heinrich von Schubert. 
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Am Firſternhimmel da gehet eine Sonne ſchweſterlich 
mit der andern gepaart, Scharen von Lichtwelten um— 
ichlingt ein höheres Band der Verwandtſchaft als jenes, 
da3 hienieden den Stein mit zerjchmetternder Gewalt 
hinabreißt zu anderem Geſtein. Zwiſchen diefen Chören 
von Sternen geht das Licht nie mehr unter; dort in dem 
GSternenhaufen der Höhe leuchtet aus taujend Sonnen 
zugleich ein ewiger Tag. Das kann nur eine Heimat für 
ſolche Bewohner fein, deren geiftigere Natur des Wechjels 
zwiſchen Licht und Dunkel... nicht mehr bedarf. 

GottHilf Heinrich von Schubert. 





Wie der ausgeworfene Anker durch die Meereswogen 
hindurch gerade hinabeilt zum Felſengrund, da er ruhet, 
fo ift in mir ein Verlangen, welches jeinen Lauf mitten 
durch die Kreaturen zu Gott nimmt. 

Dies ift das Fragen im Geift de3 Menjchen nad) 
den Anfängen der Dinge, da3 Tragen, welches raſtlos und 
unftillbar, dem Strom entgegen, welcher mit den andern 
Kreaturen fpielet, jich hinanringt zur Quelle. Denn er 
ift e3, welcher der Dinge Anfänge in feiner Hand hält; 
darum, wer dieſe gefunden, der hat Gott gefunden. 

Und das ift die rechte Weisheit, Durch welche der 
innere Menſch — der Menſch der Emigfeit — mächjet 
und erjtarfet; das iſt das Erkennen, welches das Herz 
bejlert. Nahrung nehmend und Pflege, erfennt der Säug- 
ling die liebende Mutter, und jo Nahrung nehmend und er- 
fennend, wächjet er und eritarkt. So lernet, Leben nehmend 
aus des Lebens Urfprung, die Seele, was Gott jei, und 
eritarfet hierbei zum Leben der Ewigkeit. Derſelbe. 


Jeder wehende Staub iſt der Leichenſtein einer be— 
grabenen Wonne, jeder Tropfen Zeit eine Sterbe-Minute 
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der Freude; auf jeden Punkt des Ganzen hat der Tod 
ſein monarchiſches Siegel gedrückt, auf jedem Atom ſteht 
die troſtloſe Aufſchrift: Vergangen! H. Smidt. 


Unſere Unſterblichkeit iſt uns geoffenbart durch eine 
unſerem Geiſte angeborene Sehnſucht danach. Wir ſind 
mit der uns bei Vertiefung des Geiſtes zur Gewißheit 
werdenden Ahnung von Unſterblichkeit erſchaffen. Allein 
hierin ſpricht Gott geheimnisvoll zu uns und erleuchtet 


uns im ſtillen. Joubert. 
Zepter brechen, Waffen roſten, der Arm des Helden 


verweſet: was in den Geiſt gelegt iſt, iſt ewig. 


Der Menſch lebt auf der Erde nicht einmal, ſondern 
dreimal. Seine erſte Lebensſtufe iſt ein ſteter Schlaf, die 
zweite eine Abwechſſung zwiſchen Schlaf und Wachen, 
die dritte ein ewiges Wachen. Auf der erſten Stufe lebt 
der Menſch einſam im Dunkel; auf der zweiten lebt er 
geſellig, aber geſondert neben und zwiſchen andern in 
einem Lichte, das ihm die Oberfläche abſpiegelt, auf der 
dritten verflicht ſich ſein Leben mit dem von andern 
Geiſtern zu einem höheren Leben in dem höchſten Geiſte 
und ſchaut er in das Wefen der endlichen Dinge Auf 
der eriten Stufe entwicelt jich der Körper aus dem Keime 
und erjchafft fich feine Werkzeuge für die zweite; auf der 
zweiten entwickelt jich der Geift aus dem Keime und er— 
Ichafft ich jeine Werkzeuge für die dritte; auf der dritten 
entwidelt fich der göttliche Keim, der in jedes Menjchen 
Geiſte liegt und jchon hier in ein für uns dunkles, für 
den Geift der dritten Stufe tageshelles Jenſeits durch 
Ahnung, Glaube, Gefühl und Snftinkt des Genius über 
den Menjchen Hinausweift. — Der Übergang von der‘ 
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erften zur zweiten Lebenzftufe heißt. Geburt; der Übergang 
von der zweiten zur dritten heißt Tod. — Der Weg, auf 
dem wir von der zweiten zur dritten Stufe übergehen, ijt 
nicht finftrer al3 der, auf dem mir von der erjten zur 
zweiten gelangen. Der eine führt zum äußern, der andere 
zum innern Schauen der Welt. Wie aber das Find auf 
der eriten Stufe noch blind und taub iſt für allen Glanz 
und alle Mufif des Lebens auf der zweiten und jeine 
Geburt aus dem warmen Mutterleibe ihm hart anfommt 
und es jchmerzt, und wie es einen Augenblid in der 
Geburt gibt, wo es die Zerjtörung jeines früheren Dajeins 
al3 Tod fühlt, bevor noch das Erwachen zum äußern 
neuen Sein jtattfindet, jo wiſſen wir in unjerm jeßigen 
Dajein, wo unjer ganzes Bewußtſein noch im engen 
Körper gebunden liegt, noch nichts vom Glanze und der 
Mufif und der Herrlichfeit und Freiheit de3 Lebens auf 
der dritten Stufe, und halten leicht den engen, dunflen 
Gang, der un3 dahin führt, für einen blinden Sad, aus 
dem fein Ausgang fei. Aber der Tod ift nur eine zweite 
Geburt zu einem freiern Sein, wobei der Geilt feine enge 
Hülle jprengt und liegen und verfaulen läßt, wie das 


Kind die jeine bei der erjten Geburt. 
©. Th. Fechner. 





Die Rätſel unferes jegigen Geifteslebens, der Durft 
nah Erforſchung der Wahrheit, die und zum Teil bier 
nicht3 frommt, das Streben jedes rechten Geiftes, Werke 
zu jchaffen, die bloß der Nachwelt zugute fommen, das 
Gewiſſen mit der Neue, da3 uns eine unergründliche 
Angſt wegen jchlechter Handlungen einpflanzt, die uns 
doch Hier feine Nachteile bringen, gehen aus ahnenden 
Borgefühlen hervor, was uns alles dies in jener Welt 
eintragen wird, wo jelbft die Frucht unferer Eleinjten und 
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verborgenſten Tätigkeit uns als ein Teil unſeres Selbſt 
anheimfällt. Das iſt die große Gerechtigkeit der Schöpfung, 
daß jeder ſich die Bedingungen feines zukünftigen Seins 
ſelbſt Ichafft. Die Handlungen werden dem Menjchen 
nicht durch äußerliche Belohnung oder Strafen vergolten; 
e3 gibt feinen Himmel und feine Höle im gewöhnlichen 
Sinne der Chriften, Juden und Heiden, wohin die ©eele 
nad) dem Tode fäme; fie macht weder einen Sprung 
aufwärts, noch einen Fall abwärts, noch einen Stillitand; 
fie zerplagt nicht, jie zerfließt nicht in das Allgemeine; 
fondern nachdem fie die große Stufenfrankheit, den Tod, 
überftanden, entwidelt jie fich nach der unmandelbaren, 
jede jpätere Stufe über dem Grunde der früheren auf- 
bauenden Folgerichtigfeit der Natur auf der Erde ruhig 
weiter fort in einem und zu einem höheren Sein; und 
je nachdem der Menjch gut oder jchlecht, edel oder gemein 
gehandelt, fleißig oder müßig geweſen, wird er im fol- 
genden Leben einen gejunden oder Tranfen, einen jchönen 
oder häßlichen, einen ftarfen oder ſchwachen Organismus 
als jein Eigentum finden, und jeine freie Tätigkeit in 
dieſer Welt wird jeine Stellung zu den andern Geiftern, 
jeinen Schickſalsweg, feine Anlagen und Talente für das 
weitere Fortjchreiten in jener Welt bejtimmen. 

©. Th. Fechner. 





Die Sehnjucht, die jedem Menfchen innewohnt, denen, 
die ihm hier am liebſten waren, nach dem Tode wieder 
zu begegnen, mit ihnen zu verfehren und das frühere 
Berhältni3 zu erneuern, wird in vollkommnerem Grade 
erfüllt werden, al3 je geahnt und verfprochen worden. 
Denn nicht bloß begegnen merden ich in jenem Leben 
die, welche in diefem durch ein gemeinfchaftliches geiftiges 
Element verfnüpft waren, fondern in eins zujammen- 
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wachſen werden ſie durch dies Element; es wird ein ihnen 
gemeinfchaftliches Geelenglied werden, da3 beiden mit 
gleichem Bemwußtjein angehört. Denn fchon jegt find ja 
die Toten mit den Lebenden, wie die Lebenden felbit 
untereinander, durch unzählige folche gemeinjchaftliche 
Elemente verwachfen; aber erjt, wenn der Tod den Knoten 
löjt, den der Körper um die Geele jedes Lebenden zieht, 
wird zur Verknüpfung des Bewußtſeins auch das Be- 
mwußtfein der Verknüpfung treten. — Seder wird im 
Augenblide des Todes erkennen, daß das, was jein Geift 
von früher Verjtorbenen aufnahm oder mit ihnen gemein- 
Ichaftlich hatte, auch diefen ©eiftern immer noch mit an— 
gehört, und fo wird er nicht wie ein fremder Gaſt in die 
dritte Welt eintreten, ſondern wie ein längjt Erwarteter, 
dem alle, mit denen er hier durch eine Gemeinschaft des 
Glaubens, des Wiſſens, der Liebe verfnüpft war, Die 
Hände entgegenjtreden werden, ihn an fich zu ziehen als 
ein ihnen zugehörige Weſen. ®. Th. Fechner. 





Wie nun der Menſch erſt im Tode das volle Be— 
wußtjein deſſen erhält, was er in andern geiltig gezeugt, 
wird er auch im Tode erjt zum vollen Bemwußtjein und 
Gebrauch deſſen gelangen, wa3 er in fich ſelbſt getrieben. 
Was er während feines Lebens gejammelt an geiftigen 
Schätzen, was jein Gedächtnis erfüllt, was jein Gefühl 
durchdringt, was jein Verſtand und feine Phantafie ge- 
fchaffen, bleibt ewig fein! Doch der ganze Zuſammen— 
hang davon bleibt Ddiesfeit3 dunkel; bloß der Gedanke 
fchreitet mit einer lichten Ampel hindurch und beleuchtet, 
was auf der fjchmalen Linie feines Weges liegt, das 
andere bleibt im Dunkel. Nimmer wird der Geiſt bie- 
nieden feiner ganzen innern Fülle auf einmal gemwahr; 
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bloß indem ein Moment desfelben ein neues zur Ber- 
fnüpfung herbeilodt, taucht es einen Augenblid aus dem 
Dunkel hervor und ſinkt im nächiten wieder dahin zurüd. 
So ift der Menſch Fremdling in feinem eignen Geiſte 
und irrt darin herum dem Zufall folgend, oder mühſam 
am Faden de3 Schlufjes feinen Weg juchend, und vergißt 
oft jeine beiten Schäße, die abjeit3 von der leuchtenden 
Spur des Gedankens verjenft liegen im Dunfel, was des 
Geiſtes weites Gefilde dedt. Aber im WAugenblide des 
Todes, wo eine ewige Nacht das Auge feines Körpers 
überzieht, wird e3 zu tagen beginnen in feinem Geiſte. 
Da wird der Mittelpunft des innern Menjchen zu einer 
Sonne entbrennen, welche alles Geijtige in ihm durch— 
leuchten und zugleich als innere3 Auge durchſchauen wird 
mit überirdifcher Klarheit. Alles, was er hier vergeljen, 
findet er da wieder, ja er vergaß e3 diesſeits nur, weil 
e3 ihm voraus ins Jenſeits ging; gefammelt findet er e3 
nun wieder. In jener neuen allgemeinen Klarheit wird 
er nicht mehr mühſam zujfammenjuchen müſſen, was er 
verfnüpfen möchte, und zerjtüdeln in feine Merkmale, 
was er jcheiden möchte, jondern mit einem Augenjchlage 
wird alles, was in ihm ſelbſt ift, gleichzeitig von ihm 
erblidt werden in feinen Berhältniffen der Einheit und 
de3 Widerfpruchs, des Zufammenhanges und der Trennung, 
der Harmonie und des Zwieſpalts, nicht bloß nad) einer 
Nichtung de3 Denkens, fondern gleichzeitig nach allen.!) 


ı) Schon bei Annäherungen an den Tod im Diezjeit3 (durch 
Narkoje, oder im Moment des eben drohenden Ertrinfens, oder im 
Schlafwachen) fommen Annäherungen an diefe den geiftigen Inhalt 
auf einmal durchleuchtende Klarheit vor, wovon Beijpiele in Zend- 
Aveſta III, ©. 27 und (Fälle bei drohendem Ertrinfen) in Yechners 
Bentralbl. für Naturwiſſenſch. u. Anthropologie 1853, ©. 43 u. 623 
verzeichnet find. G. Th. Fechner. 
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| Nach allem iſt das die große Kunſt des Schluffes 
ı dom Diesjeit3 auf das Senfeits, nicht von Gründen, Die 
wir nicht kennen, noch von Vorausſetzungen, die wir 
machen, ſondern von Tatſachen, die wir kennen, auf die 
größeren und höheren Tatſachen des Jenſeits zu ſchließen, 
und dadurch den praktiſch geforderten, an höheren Geſichts— 
punkten hängenden Glauben von unten her zu feſtigen, 
zu ftügen und mit dem Leben in lebendigen Bezug zu 
eben. Sa, brauchten wir den Glauben nicht, wozu ihn 
| fügen; Doch wie ihn brauchen, hätte er feine Stütze. 

| G. Th. Fechner. 


Der Roſenſtock ijt eingegangen, jagt der Gelehrte, 
die Beitandteile find zu ihrem Urſprung zurüdgegangen; 
Waſſerſtoff, Sauerftoff und wie alle die vielen Elemente 
heißen mögen, wmelche die Dinge ausmachen, find zurüd- 
gekehrt, find aus dem Kreislauf diefer Schöpfung in das 
große Weltall übergegangen, um immer und ewig zu 
wirken, doch nicht in den nämlichen, jondern in ver- 
ſchiedenen Erfcheinungen und bewußtlos. Im Tiere ift 
bereits etwas Höheres wahrnehmbar als in der Zuſammen— 
ſetzung und in den Kräften der Pflanzen, und bei dem 
| Menjchen, wir empfinden e3 ja alle, tritt wieder etwas 
Höheres Hinzu, nämlich Gewiſſen, Gerechtigkeit, kurz alle 
Gaben de3 Geiftes, von denen wir die Namen entlehnen 
müſſen, um uns in deren höchjiter Entwidelung Gott zu 
vermenſchlichen. Unfere irdischen Teile gehen in den 
‚großen Streislauf über, auch der Geiſt, da3 ungleich 
Höhere, fehrt zu feinem Urquelle zurüd! Hier begegnen 
ſich Wiſſenſchaft und Bibel, der Geift geht zu Gott, zur 
Auferſtehung, zum ewigen Leben! H. C. Anderfen. 
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Das Erdenleben gleicht dem amvertrauten Pfunde; 
das Wenige, was un3 hier gegeben, muß wohl angewandt 
werden, damit mir über Größeres gejegt werden können. 
Das Erdenleben ift nicht ein Teil, den mir in unferer 
Trauer und unferem Schmerze von uns werfen Dürfen; 
wir müſſen vielmehr aushalten, ausdauern, wirken und 
üben, ehe mir meiter hinaus in das Umnendliche gerufen 
werden, um dort nicht verzweifelt in die Klage ausbrechen 
zu müfjen: „Ewig, ewig ift zu lang!” 9. ©. Anderjen. 


Zwiſchen getrennten Lieben kann ein geijtiges Zus 
jammenleben geführt werden; mit den uns in die Emwig- 
feit VBorangegangenen können wir gleichſam noch ein ver— 
edelndes Leben fortführen. Derfelbe. 





Der Zugvogel bejißt einen, von uns Inſtinkt ges 
nannten, Trieb, der ihn durch das große Zuftmeer nad) 
dem Orte Hinführt, den er erreichen will. Diejelbe Kraft 
trägt und führt ihn genau in dasſelbe Land, an denfelben 
Ort und an den Kleinen Punkt, zu dem ihn die uns un- 
erflärliche Macht der Sehnfucht trieb; es ift dies eine Tat- 
jache, die wir durch alle Zeiten bemerken. Des Menichen 
Seele bejigt einen noch mächtigeren Drang, einen Trieb, 


eine Sehnjucht nach der Heimat der Unfterblichkeit. 
Derjelbe. 


Sn Gottes Liebe, in Gottes Gerechtigkeit Liegt die, 
Unjterblichfeit offenkundig da. Nehmen mir fie dort nicht 
wahr, was hülfe e8 dann, jelbft wenn die Toten auf 
erjtänden und dafür zeugten. Bis in unfere Fingerfjpigen 
hinein fühlen wir die Fürforge Gottes; bei allem, was 
uns umgibt, jehen wir, wie er in Liebe alles fo meislich 
bedacht hat. Alles, was er gejchaffen, empfängt ja, was 
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es bedarf; alles erhält, wonach fein Innerſtes fich jehnt und 
dürſtet. Sollte nun dem Menſchen, dem vollfommenjten 
Weſen, nicht fein Seelendurft, fein Durft nach Unfterblichkeit 
geſtillt werden? Gottes Liebe gibt uns die Yuficherung, 
Gottes Gerechtigkeit bedingt es. Wir alle empfinden, wie 
beſchränkt unjer Lebenskreis in diefer Welt auch fein mag, 
die Disharmonie, wir nehmen die ungleiche Verteilung 
von Wohljein, die ungleiche Belohnung des Guten in 
diejer Welt wahr. Wie munderlich werden die Menjchen 
in dieſer Welt gejtellt, wie vieles ift hier gleichjam wie 
ein Spielzeug weggeworfen! — Die Auswürfe der Menjch- 
heit, ein auf dem Herrfcherthron fiender Kaligula, Dumm- 
heit, Grauſamkeit, tierifche Lafter, wie fie die Geichichte 
uns bei vielen Machthabern, den Gebietern über Millionen 
edlerer und bejjerer Menjchen, zeigt, jtehen wie die Aus— 
erforenen da, von Gott beichügt, deſſen Güte, Weisheit 
und Fürſorge wir alle fennen — aber dann mwäre er eben 
ung, dann märe er der Welt nicht der Gute, Weiſe und 
Fürforgliche, und das ift undenkbar! Das Nechenerempel 
hier geht nur durch die Zahl auf, die da heißt: das 
ewige Leben! | | H. C. Anderjen. 





| Wenn der Tod uns unſere nächiten Lieben nimmt, 

dann redet Gottes Stimme zu und am lautejten von 

einem ewigen Leben und einem Wiederjehen im Jenſeits. 
Derjelbe. 





Selbft das Neue Teftament nennt die Toten nicht 
die Schlafenden, jondern die Entichlafenen. Wo iſt num. 
dieje überjchäumende Lebenskraft, diefer Gedanfenquell, 
dieje Reinheit und Ddiejes Streben nach der Erkenntnis 
der Wahrheit, nach) dem Wo und dem Wie? Was haben 
die Weijeften aller Zeiten über den Zuftand nad) dem 

Stuba, Tod und Unfterblichkeit. 4 
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Tode ausfindig gemacht? Nur Phantaſien, Vermutungen, 
einen von Menjchen erdichteten Zmwifchenzuftand. Pindar 
mweift in feiner zweiten olympifchen Siegeshymne den 
Guten, bevor fie zu den Inſeln der Seligen gelangen, 
einen Aufenthalt in einem Schattenreihe an; in Plato3 
Phädon ift von einer Erlöſung aus der Unterwelt und 
von einem Emporſchwingen zu den reineren Wohnungen 
über der Erde die Rede. Was lernen wir hieraus? Nur, 
daß felbjt der Heide den Drang und da3 Streben empfunden 
hat, dieſes uns Unbejtimmbare zu bezeichnen. Der Tote 
ichläft! das fingen noch die Dichter unferer Zeit. Wie 
unwahr! Nein, jelbit der Staub, der im Grabe ruht, 
ichläft nicht, jondern geht in den Sreislauf der Dinge 
über, während die Seele — der rechtgläubige Chrift, um 
ein allgemein gebräuchliche Schlagwort anzumenden, 
jagt, jte ſei in die jtille Seligfeit des Himmels hinüber- 
gegangen. — Nein! dazu ift fie bei feinem Sterblichen 
entwicelt genug; ſie ſchwebt einer höheren Vollkommenheit 
entgegen oder iſt erlojchen! — Nichtfein! — Nein, für 
den Gott, der die ©erechtigfeit und die Liebe Heißt, ift e3 
eine Unmöglichkeit! 9. C. Anderen (Sein oder Nichtfein). 


Ganz und gar wie Pilger follen wir uns betrachten, 
raſtlos unſeres Weges wandern, die Augen immer auf den 
leitenden Stern gerichtet. Ludw. Richter. 


Jedes Leben macht jich feinen eigenen Tod. 
Friedr. Hebbel. 


Wer könnte erijtieren, wenn er nicht mit Gedanken 
und Gefühl in eine andere, höhere Welt hineinragte! 
Derjelbe (Tagebücher). 
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Das irdiihe Leben Tann nie ganz glüdlich fein, 
denn e3 ijt nicht der Himmel, — ebenjowenig aber ganz 
unglüdlich, denn e3 iſt der Weg dorthin. 

E. de la Ferronape. 





Der Körper eine eben Verſtorbenen macht einen 
unmittelbarer feeliihen Eindruck als der Körper eines 
Lebenden. Die rege und laute, leiblich vermittelte Tätig- 
feit hat aufgehört; ihr feelifcher Hintergrund exfcheint in 
der nun eingetretenen feierlichen Stille wie ein offenes 
Geheimnis. Die ganze Innerlichkeit des Menfchen Liegt 
an der Leiche wie nach außen gefehrt vor uns; man ſieht 
da in die Tiefen des Geelenfampfes und des Geelen- 
friedens3, unter welchem die Scheidung der Seele und des 
Leibes erfolgte, und die Seele jchwebt noch verflärend 
oder bverzerrend über ihrem eben verlafjenen Gebild. 
Deshalb macht auch jede Leiche einen fo eigentümlic) 
geilterhaften, geipenftigen Eindrud. 

Franz Delitzſch (Bibl. Pfychologie). 





Allerdings durchichneidet die Ablegung des Leibe 
den leiblich und inSbejondere finnlich vermittelten Wechjel- 
verfehr mit der diesjeitigen Welt; aber jtatt diefer umgibt 
ihn dort eine andere, und fein Leben, weit entfernt ein 
bewußtloſes und jchlechthin untätiges zu fein, ift, wenn 
auch vorherrfchend nach innen gerichtet, doch auch ein 
mannigfach auf dieje jenjeitige Welt nach außen bezogene2. 

Derjelbe. 


Wer in der Furcht Gottes wirkt, jolange es Tag iſt, 
der fieht ruhig auch die Nacht fommen, da niemand 
wirken fanı. Denn er weiß, über mir maltet einer, bei 
welchem feine Veränderung noc Wechjel des Lichts und 
der Finfternis ift. Er fchenft den Tag und el die 
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Nacht. Ihm gehöre ich im Leben, jein bin ich im Sterben. 
Auch meine Nacht kommt auf jein Gebot, nicht zum 
Schreden, jondern zum Segen. Sie bringt ihre Ruhe 
mit nach des Tages Mühe und Arbeit, fie bringt ihren 
Schlummer mit nad) de3 Lebens Schmerzen und Sorgen, 
fie bringt ihre Sterne mit in den herrlichen Gottes— 
verheißungen und Lebenshofinungen, die über unjern 
Gräbern leuchten, und fie bringt ihren neuen Tag mit, 
den großen Tag der Ewigkeit, dem feine Nacht mehr | 
folgt, mit feinem jeligen Tagemwerf, davon man nimmer 
müde wird. K. Gerof. 


Bei gereiften Chriften ift, wenn jie an die Emigfeit 
denfen, das die Hauptjache: Sch werde dahin kommen, 
wo mein Gott ift, wo mein Erlöjer ift. Wer dieje Hoff- 
nung in ſich trägt, der hat einen Herzensſchatz. Dann 
fönnen wir Gott auch unſre Lieben getrojt überlafjen. 
Wenn ſie nur bei und mit ihrem Heiland find. Wo 
der ift, da iſt Freude und feliges Weſen. Wir können 
am ſchönſten Ort fein, wo Chriftus uns fehlt, ift das Herz 
doch nie befriedigt. Das iſt es, wonach wir ringen müſſen: 
zu ihm. Trage Sorge, daß auch deine Lieben zu ihm 
fommen. Wenn man fich lieb hat und möchte beieinander 
bleiben, it dies der einzige Weg, daß man miteinander 
zu dem Herrn geht. Dann ift das Wiederfehen bei ihm 
und in ihm Sicher. Geß. 





Man macht ſich gewöhnlich eine unrichtige Vorſtellung 
vom Tod und Todeskampf, von der gewaltſamen Trennung 
der Seele vom Körper, von den Leiden und Qualen, die 
man für unvermeidlich mit dem Tode hält. Gewöhnlich 
irrt man bier; jo wie der Menjch ohne Bemwußtfein fein 
Leben beginnt, jo verläßt er es auch; Anfang und Ende 
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jind hierin gleid. In demjelben Verhältnis, mie Die 


Lebenskraft abnimmt, jchwindet auch Gefühl und Bewußt— 


jein. Die Zudungen, da3 röchelnde Atmen, der fcheinbare 
Angitzuftand find nur ſchrecklich für die Zufchauer, nicht 


für den Sterbenden, ebenjowenig mie der Kranke, der in 


Krämpfen liegt (Epilepfie), etwa8 davon weiß, was bie 
Umgebung in jo große Angit verjebt. Sch Habe jelbit 


viele jterben gejehen und bin von dieſer Wahrheit völlig 


überzeugt. Schmerzen und langandauernde Leiden, Die 
fann jeder mit Recht fürchten, und vor diefen bangt der 
Menih mit Recht, aber nicht vor dem Tode. Das ganze 
Tierreich jcheint einen ruhigen Tod zu haben. Auch die 
Religion lehrt uns, nicht den Tod zu fürchten, ſondern 
jeiner nur jo zu gedenken, daß er uns in unjerem Tun 
beeinflußt. Henrick Caliſſen. 


Ich bin mir jener ſtärkeren Macht bewußt, die weder 
willkürlich noch launenhaft iſt, und habe keinerlei Zweifel 


über ein zukünftiges Leben, denn das gegenwärtige iſt zu 


traurig und unvollkommen, als daß es einer höchſten 
Individualität entſprechen könnte. Es iſt offenbar nur 
ein Kampf, der vergeblich ſein würde, wenn er hier endete, 
ich glaube an eine letzte Vervollkommnung. Bismarck. 


Nicht vor dem Tode, nur vor dem Leben ſollte man 


—* fürchten, denn nur dieſes kann die Seele töten. 
Otto v. Leixner. 


Ach, wenn man doch keinen Augenblick im Leben 
den Tod vergeſſen wollte, der an jeden in jedem Augen— 
blick herangefchlichen kommen kann! Wenn mir Doch 
daran denken wollten, daß wir uns nicht auf einer hori— 
zontalen Bahn fortbeivegen — denn, wenn mir ung das 
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einbilden, fo muß uns das Sterben eines Menfchen fo | 
vorkommen, als ob dieſer Menſch auf einmal Hinunter- | 
jtürzte von der horizontalen Ebene, und dieſen plößlichen 
Abfturz müßten dann auch wir für ung fürchten — nein, 
unjer Weg geht die jchiefe Ebene hinab, auf der wir un- | 
aufhörlich aneinander geraten, bald, indem mir andere 
überholen, bald, indem wir von anderen überholt werden, | 
immer hinab bis zu jenem Vorhang, der diejenigen vor | 
uns verbirgt, die ſchon Hinter ihn gerollt find, und der 
und wieder vor denen verbirgt, die zurücbleiben. Wenn | 
wir diefen Gedanfen immer feithalten wollten, wie leicht 
und fröhlich würde unjer Leben jein können, miteinander 
fünnten wir denjelben Weg Hinabgleiten, in der Macht 
desjelben Gottes, in deilen Macht wir bisher geweſen 
find, jeßt gegenwärtig noch find und jein werden alle 
Beiten. Leo Tolftoi (Tagebuch). 





Es ſcheint, als hätten ſie un3 verlafjen, unſre Lieben, 
die der Tod uns nahm, und uns bliebe nur die Klage. 
Aber es kommt der Tag, wo der Schleier von unſern 
Augen genommen ſein wird und wir ſie ſehen, wie ſie 
ſind — mit Chriſto und in Chriſto für immer — und 
dann werden wir nichts mehr wiſſen von unſerer Herzens— 
angſt vor Freude, daß ſie und wir eingegangen ſind in 
die wahre und ewige Welt, da nicht mehr ſein wird 
Krankheit noch Streit, noch Veränderung, noch Mißklang — 
denn wir ſind angelangt an des ewigen Vaters Herzen. 

Ch. Kingsley. 


Tief im Menſchenherzen ruht die Hoffnung, daß die 
Welt nicht ewig dem Elend unterworfen bleiben wird. 
Der Menſch harrt einer beſſeren Zeit, er wartet auf einen 
himmliſchen König, der über einen neuen Himmel und 











eine neue Erde regieren wird. Nicht die Weltweisheit 
legte dieſen hoffenden Glauben in des Menſchen Herz, ſie 
kann ihn auch nicht daraus entfernen. Der Geiſt Gottes 
legte ihn in unſer Herz. Darum glaube ich auch, daß 
der Geiſt Gottes nicht ruhen wird, bis in Erfüllung dieſer 
Hoffnung alle Schuld und aller Schmerz getilgt ſind. 

Ch. Kingsley. 





Wieviele Menſchen gibt es, von denen wir nicht zu 
ſagen wagen: „Sie ſind im Himmel,“ und von denen 
wir doch auch nicht behaupten mögen: „Sie ſind zur 
ewigen Qual verdammt.“ Als ſie lebten, liebten wir ſie, 
und der Gedanke an die Ungewißheit ihres Loſes dort 
drüben quält uns. — Aber könnten wir denn liebevoller 
ſein als Gott, deſſen Weſen die Liebe iſt? Wenn wir 
etwas Gutes in ihnen fanden, trotz vieler Fehler, und ſie 
darum liebten, wird er es nicht noch viel beſſer in ihnen 
finden und ſie darum noch mehr lieben? Laſſet uns 
hoffen, ſeine Barmherzigkeit werde auch dort Mittel und 
Wege haben, das Gute in ihnen zu vollenden und ſie in 
ſeine ewige Liebe einzuſchließen. Derſelbe. 


Die meiſten Menſchen fürchten den Tod; ſie glauben, 
einen harten Kampf beſtehen zu müſſen, wenn ſie einmal 
ihr Leben zu beſchließen haben, einen Kampf, der damit 
endet, daß ſie unterliegen, ſterben müſſen. Aber der Arzt, 
der häufig Gelegenheit hat, eine Krankheit in ihrem Ver— 
lauf zu verfolgen, bis ſie mit dem Tode endet, bekommt 
ſehr bald eine andere Meinung: er weiß, daß die 
meiſten Menſchen ſterben, ohne ſich des Eintretens des 
Todes bewußt zu werden, und es iſt ihm klar, daß hier 
von einem „Todeskampf“ gar keine Rede iſt. 

Dr. Oskar Bloch (Wie ſtirbt der Menſch?). 


a 


Leiden ift Heimjuchung, etwas, wodurch Gott ung 
heimzubringen ſucht. Funde. 


Wer im Himmel ernten will, muß erit auf Erden | 
ſäen. Unfer gegenwärtige Leben ift der Keim, auß dem 
unfer zufünftiges herauswachſen joll. ? 








Es it eine der ſicherſten Tatjachen der Weltgejchichte, | 
daß Chriftus, der Gekreuzigte, in Herrlichkeit jeinen Süngern . | 
erſchienen ift, mögen wir dieje Tatjache num jo oder anders 


oder gar nicht oder doch nie vollfommen begreifen können. 
Volkmar (Die Religion Jeſu). | 


Dieje plumpe Welt aus einfachen Elementen zufammen- | 
zufegen und fie jahraus, jahrein in den Strahlen der 
Sonne rollen zu lajjen, hätte Gott wenig Spaß gemacht, 
wenn er nicht den Plan gehabt hätte, auf diefer materiellen 
Unterlage jich eine Pflanzſchule für eine Welt von Geiftern 
zu gründen. ? | 





Für den Chrijten, der an Gottes Wort glaubt und 
da3 Leben Ehrifti in fich trägt, bedarf das Fortleben der 
Seele feines Beweiſes mehr. Er beſitzt in ihm das Leben, 
das nicht ftirbt. Althaus (Die Yeten Dinge). 


Unjer Leben ift ein fortmährendes Berlieren. Wir 
verlieren im Fluge der Zeit Sugend, Schönheit, Kraft, 
Gejundheit. Aber wenn wir über diefem Verlieren des 
Irdiſchen das Ewige gewinnen, — was ſchadet dann aller 
zeitliche Verluft? Wir verlieren nichts und gewinnen 
alles. ? 


Sm Lichte Gottes wird manchem al3 Günde oder 
Irrtum erjcheinen, was er hier nicht dafür erkannte, 


— 


entſchuldigte, woran er wohl als gut und recht in Lehre 
und Leben mit einer gewiſſen Zähigkeit feſthielt; aber wie 
er es im Licht der Ewigkeit als unrecht erkennt, iſt es 
eben damit auch von ihm preisgegeben und abgeſtreift, 
jofern er überhaupt ein folcher ift, der durch Buße und 
Glauben ſolchen Eindruds und Einflujjes der Emigfeit 
fähig ift. Weitbrecht (Dogmatif). 





Dein Erdenleben ift mit einem Schwimmen zu ver- 
gleichen. Der Schwimmende muß, um zu ſchwimmen, den 
Körper im Waller haben; aber um leben zu können, muß 
er jeinen Kopf jo Hoch über der Wafjerfläche halten, daß 
er die Zuft der jich über ihm mölbenden Atmofphäre ein- 
atmen kann. Die Linie, die er während feiner Fahrt auf 
der Waflerfläche bejchreibt, mag ein Bild der Zeit fein; 
die Sich über ihm wölbende Atmofphäre ift die Ewigfeit; 
die Landung ift der Austritt aus der Zeit und der volle 
Eingang in die Ewigkeit. Wie die ſich über ihm mölbende 
Atmofphäre dem Schwimmenden in jedem Wugenblide 
näher ift, al3 die ihm am nächſten liegende Welle, wenn 
ich nämlich an dasjenige denke, das gegenwärtig fein 
Leben ausmacht, nämlich da3 Atmen, jo ift auch die 
Ewigkeit für denjenigen, der hienieden ein Leben des 
Glaubens lebt, allzeit unmittelbar vorhanden; er atmet 
die Lebensluft der Emigfeit ein, und meder das Ver— 
gangene noch das Zukünftige ift ihm fo nahe wie Diele. 
Und wie bei dem Schwimmenden da3 Atemholen mit den 
Lungen gefchieht, die Jich zwar unter der Wafjerfläche 
befinden, aber nicht3deftomweniger nicht Wafjer, jondern 
Luft einatmen, jo iſt das Glaubensleben des Gläubigen 
mohl auch etwas, das in der Zeit gefchieht, der Inhalt 
aber, zu welchem er ich vermittelft ſeines Glaubenslebens 
hinmwendet, ift da3 Ewige und Unvergängliche. Und ebenjo- 


Be eu 


wenig wie der Schwimmende e3 nötig. hat, feine eigene 
Landung abzuwarten, um in bezug auf den Lebensprozeß 
des Atemholen3 in unmittelbare Berührung mit der Luft 
zu kommen, wiewohl er fich allerdings erjt nach der 
Zandung mit jeinem ganzen Wefen in derjelben befindet, 
ebenjomwenig brauchſt du als gläubiger Chrift deinen Tod 
abzumarten, um in bezug auf den geiltigen Lebensprozeß 
unmittelbar mit den ewigen Dingen zu jchaffen zu haben, 
obwohl man zugeben muß, daß dein ganzes Wefen in 
allen möglichen Beziehungen niemals in diefem Leben in 
einen jo nahen Zufammenhang mit der Ewigfeit gebracht 
werden kann. Dieſem allem wirft du entnehmen fünnen, 
daß der Zuſammenhang zwiſchen der Ewigkeit und dem 
gegenmärtigen Augenblicke ein viel engerer ift, al man 
gemeiniglich annimmt, namentlich) wenn man berüdjichtigt, 
was bereit3 in dieſem Leben deinen eigentlichen Lebens— 
prozeß ausmacht, nämlich deinen Glauben; es iſt alſo 
nicht jo ſchlimm, wie es im erſten Augenblide den An- 
ichein hat, wenn ich dein Sch in zwei Teile jpalte und 
die eine Hälfte in die Zeit, die andere und bejte aber in 
die Emigfeit fallen laſſe. Du wirft wohl auch durch das 
eben Gejagte eine Ahnung davon befommen haben, daß 
die Ewigkeit nicht etwa an dem einen Ende der Zeit liegt 
al3 eine unendliche Fortſetzung derjelben, denn in dieſem 
Falle wäre auch die Emigfeit eine Zeit; vielmehr verhält 
es fich jo, daß die Emigfeit die Zeit von allen Seiten 
umjchließt, gerade wie der unendliche Raum die Erdfläche 
umjchließt, auf welcher du gehit. Doch gebe ich gerne zu, 
daß ein ſchwer begreiflicher Dualismus in. allen Fällen 
zwilhen Zeit und Ewigkeit beſteht und ſomit aud) 
zwiſchen deinem zeitlichen und deinem ewigen Sch. Diele 
Schwierigkeit für den Verſtand ſoviel wie möglih zu 
heben, da3 iſt die Aufgabe der Spekulation, und e3 gibt 


IL Sen 


hier ohne Zweifel noch viel ungetane Arbeit für fie; für 
mich aber ift e3 in bezug auf meine gegenmärtige Auf- 
gabe genügend, wenn ich dich dazu bringe, deine zeitliche 
und ewige Doppelnatur zu erfennen, wenn ich dich dazu 
bringe, zu erfennen, daß du deinen eigentlichen Platz, 
oder, wie Du dich auszudrüden pflegit, „Deine rechte 
Heimat” in der Emwigfeit oder in Gottes Himmel haft; 
und wenn ich dich dazu bringe, zu erkennen, daß in dem- 
jelben Maße, wie du glaubjt — was ja daS beite und 
wahrite ift, was du tun kannſt — in demjelben Maße 
dir auch die ewigen Dinge jo nahe treten, daß die Kluft 
zwiſchen deinem zeitlichen Sch und deinem Sch in deines 
Bater3 Himmel unmerklich für dich wird, fo daß nicht 
einmal die ftet3 verhüllte Zukunft verdunfelnd dazwiſchen 


liegt. Pontus Wilner (Gedanfen und Fragen vor dem 
Angelichte des Menfchenjohnes). 


Zunächſt werden wir als Chriften nicht im mindejten 
daran zweifeln dürfen, daß auch die Eleinjten Kinder 
nach ihrem frühzeitigen Tode überhaupt fortleben, weil 
aud) fie nach dem Bilde Gottes erjchaffen und als Menjchen- 
finder für das ewige Leben berufen und bejtimmt find. 
Hieran kann wahrlich der Umftand nicht3 ändern: ob fie 
lange oder nur furze Zeit hier auf Erden gelebt, ob jie 
viele Fahre oder nur wenige Tage oder jelbjt nur wenige 
Stunden Hier zugebrahht haben. Im legten Falle er- 
reichen fie kraft der ihnen anerjchaffenen Wejensanlage 
nur deſto jchneller das eigentliche und lebte Ziel unjeres 
menschliden Lebens. — — — — — — — — — — 

Wie ruhig können wir deshalb gerade unſere zarten, 
unmündigen Kinder ſterben ſehen, — trotz des natürlichen 
Schmerzes, den wir bei ihrem Scheiden empfinden! Wie 
können wir doch gerade für ſie der ewigen Seligkeit am 
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allermeiften gewiß fein! Wie fönnen wir fie doch fo 
getroft dem Heiland überlafjen, befonder3 wenn wir fie 
ihm in der Heiligen Taufe zum Eigentum übergeben 
hatten! Aber wir dürfen aud) von den unmündigen 
Kindern, die ohne unfere perfönlide — und erit reht 
ohne ihre eigne Schuld ungetauft fterben, gleichwohl 
hoffen, daß ihnen die Seligfeit nicht entzogen wird, da 
nad) jenem befannten Ausſpruch „nicht der Mangel, 
jondern nur die Verachtung der Taufe vom Himmelreiche 
ausſchließt.“ | 

Franz Splittgerber (Tod, Fortleben und Auferjtehung). 


Sch kann feine Abendlandfchaft anfchauen, über welche 
die legten Strahlen der untergehenden Sonne ausgegojjen 
find und aus welcher alle einzelnen Gegenſtände in fo 
wunderbar Elaren, ätherifchen Umriſſen uns entgegenleuchten,- 
ja auf welcher eine da3 Gemüt fo tief ergreifende, heilige 
Stilfe ruht, ohne über den Staub diefer armen Erde er- 
hoben zu werden, ohne etwas zu ahnen von der himm— 
liſchen Klarheit und dem wunderbaren Frieden der zu- 
fünftigen Welt! Gewiß, jeder tiefer forjchende Geiit 
wird uns zuftimmen, wenn wir den eigentlichen Wert der 
Kunſt wie einer wahrhaft geiſtvollen Naturbetrachtung 
darin finden, daß fie der Schöpfung dieje erhabene über- 
irdilhe Seite ablaufchen und uns die unbewußte Weis— 
ſagung aufdeden, welche in der Natur jelber hinweift auf 
einen „neuen Himmel und eine neue Erde!” Derfelbe. 





Was jagen wir von denen, die hinfterben in knoſpen— 
hafter Unreife, denen gar ſchon die Morgendämmerung 
der Geburt zur Abenddämmerung wird? Wir fönnen e3 
und nicht anders denfen, als daß der ewige Vater über 
alles, was da Kinder heißt im Himmel und auf Exden, 
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e3 für etliche Blütenfeime, welche die Erde treibt, von 
vornherein beſſer erachtet, fie in ein anderes Erdreich zu 
verpflanzen. In feinem großen Schöpfungshaushalt geht 
feine Kraft, fein Lebenselement verloren; wie follte er die 
edelite Kraft, den göttlichen Lebenzfunfen einer einzigen 
Menſchenſeele, wie jollte er jie entjtehen lafjen, nur damit 
jie wieder zerftiebe? Ob die Gottespflanze im irdiſchen 
Grunde oder in einem außerirdiichen zur Entfaltung 
fommen joll, das ift der Ratſchluß, den die ewige Weis- 
heit und Liebe über jedes ihrer ebenbildlichen Geſchöpfe 
insbeſondere faßt. Beyſchlag. 


Gott hat vielleicht die Götter, die wir neben ihm 
hatten, geſtürzt, damit er der alleinherrſchende ſei. Er 
hat es vielleicht für dienlich gefunden, uns irdiſche Güter 
zu nehmen, damit wir mehr nach den himmliſchen trachteten. 
Er will uns daran hindern, daß wir uns auf Erden ein 
Heiligtum errichten und darüber ſchreiben: hier iſt mein 
Ruheplatz. Nein, hier iſt die Wallfahrt, hier iſt die 
Prüfungszeit, dort oben iſt die Ruhe des Volkes Gottes. 
Doch ſagt er uns: fürchte dich nicht, Pilger auf der 
Lebensfahrt, mein Angeſicht ſoll vor dir hergehen, du 
ſollſt nicht ohne Troſt und Freund auf deinem Wege ſein. 

Macduff. 


Denke nicht deiner Abgeſchiedenen als ſolcher, die 
dahin ſind. Das iſt ein Wort aus dem Wörterbuch des 
Todes. Suche die Lebenden nicht unter den Toten. Denke 
lieber, daß ſchon das ewige Lob- und Danklied im Himmel 
begonnen, als ihr letzter Seufzer kaum entflohen war. 
Und wünſche ſie nicht zurück in die Stürme auf Erden. 
Iſt es nicht beſſer, daß das Weizenkorn geerntet und 
heimgebracht iſt, als daß es draußen im Sturm und 
Regen auf dem Felde dieſes Lebens ſteht? Derſelbe. 


Er 


Die Liebe kann nicht trodenen Auges fein über den | 


Gräbern. Denn fie kann nimmer vergejjen, darum Hört 


jie nimmer auf. Sie wächſt vielmehr im Tode. Denn | 


| 


| 
| 


die Ferne macht das Bild de3 Dahingegangenen heller 
und farbreicher. Der Liebenden Erinnerung verklärt fi 
der Menſch. Das ift der Liebe Glüd, auch wo fie die 
gebeugte, unglücliche ift. Aber die Liebe Tann fi damit 
nicht abfinden. Sie verlangt nach dem Wiederjehen. Nach 
dem Emigen; ift fie doch felbjt ein Strom, der hinaus= 


münden will in da3 ewige Meer. Und wenn fie die echte, 
an dem göttlichen Feuer entzündete iſt, dann ift ihr aud) 


die Dauer gemwährleiftet. Sie bleibt nicht ein ſich jelbft 


verzehrendes Begehren, jie findet ihre volle Befriedigung. 


Gott mar von Emigfeit Liebe. Aus Liebe jchuf er den 


Menfchen. Seine Liebe ift ftärfer al3 die Sünde, jo iſt 


ie auch ftärfer al3 der Tod. Seine Liebe bleibt über 


jedem der Entjchlafenen. Mit denen er den Bund ein- 


gegangen, mit denen bleibt er im Bunde. Und fie mit 


ihm und untereinander. Die Liebe will all ihre Kinder 
um fich verfammeln, daß fie jich geſchwiſterlich zufammen- 
fänden. Und fie hat auch außer diefem Erdenhaus noch 
manche Wohnung gebaut. So gewiß Gott Liebe ift, muß 
die Zukunft der Liebe bringen, was ihr die flüchtige Zeit 
Ichuldig bleiben mußte. I Hermens. 





Beweiſen, wie einen mathematiſchen Satz, kann 
man das Leben nach dem Tode nicht; — aber 


ſelbſt die Mathematik hat Grundwahrheiten, die ſich nicht 


beweiſen laſſen und doch für jeden normal denkenden 
Menſchen von Haufe aus feſtſtehen, z. B. daß 2 mal 2 
wirklich vier ift, — oder zwei Größen, die einer dritten 
gleich find, müfjen auch untereinander gleich fein. Man 


kann die Notwendigkeit unſeres Todes, die Exiſtenz unſerer 
Seele und viele anerkannte Wahrheiten, die jedes Kind 
in der Schule lernt, auch nicht beweiſen, und doch 
zweifelt kein Menſch daran. Was Wärme iſt, kann 
kein Gelehrter ſagen, — warum das Gras grün iſt, — 
wie überhaupt die Erkenntnis der Farben zuſtande kommt, 
daß ſich die Sonne nicht um die Erde dreht, ſondern 
umgekehrt, — was eigentlich Elektrizität iſt — und tauſend 
ähnliche Fragen kann kein Menſch ohne unbewieſene An— 
nahmen (Hypotheſen) klarmachen oder die endgültige zu— 
friedenſtellende Antwort darauf geben. So geht's auch 
mit dem Leben nach dem Tode. Klar beweiſen läßt ſich 
dasſelbe ebenſowenig, wie das Gegenteil. Plato, der 
heidniſche Philoſoph, läßt darum ſchon im Phädon den 
Simmias zu Sokrates fagen: „Über derartige Fragen, 
meine ich, wie wohl auch du, mein Sofrates, fanı man 
in diefem Leben unmöglich zu voller Gemwißheit gelangen. 
Aber es dürfte ein Zeichen von Feigheit jein, wollte man 
nicht ernftlich prüfen, was darüber gejagt wird, und wollte 
man jich ergeben, ehe man e3 gründlich unterfucht hat. 
Sedenfall3 aber muß man von zwei möglichen Ergebnifjen 
eins erreichen: entweder muß man e3 erfahren und heraus- 
finden, wie e3 fich verhält, oder fall3 dieſes unmöglich 
ift, wenigſtens die beite und mahrjcheinlichite Lehre an— 
nehmen und auf diefem Schiff die Fahrt durchs Leben 
wagen, — wenn e3 nicht möglich jein jollte, die Reiſe 
ſicherer und beffer auf einem noch zuperläj- 
figeren Fahrzeug zu machen, nämlid einer 
| göttlihden Lehre!” 
Gibt e3 ſolch eine göttliche Lehre? Gibt es etwas, 
worauf wir und verlaffen fünnen, wenn das, was uns 
auf Erden gut fchien, wie Eſſen und Trinken, Arbeit und 
Genuß, Zerftreuung und Schlaf ein Ende nimmt und das 


— 





andere, was und nicht gut dünfte, wie Gewiſſensbiſſe und 
quälende Erinnerung fein Ende nehmen? 

Sch jehe in ein fürftlich gejchmücdtes Heim. Tapeten 
und Teppiche, Möbel und Bilder — alles zeugt bon ge- 
dDiegenem Wohlftand. Da auf dem Gofa, mit Kiffen 
geftüßt, liegt ein blafjes, bleiches Bettlerfind. 
Die nafjen Haare Heben noch an Schläfe und Etirn, und 
von ihnen und den zerrifjenen Kleidern tropft’3 nieder 
auf den dunklen Plüſch. Hunger und Elend haben ihre 
unbarmherzige Schrift in dieſe Kinderzüge gejchrieben: 
Der dort hHerabhängende Arm ift Haut und Knochen. 
Bor dem Rinde fteht ein Schöner, junger 
Mann in reicher Kleidung. Auch fie iſt tropfnaß. Es 
ift der junge Fürft, der mit eigener Lebensgefahr das 
fremde, halbverhungerte Bettlerfind joveben aus dem Fluß 
gerettet und auf feinen Armen hierher getragen hat. Jetzt 
ichlaft das Kind und träumt, vielleicht, nach dem bangen 
Buden zu urteilen, das bisweilen über das blafje Geficht 
hufcht, von Schlägen und Mißhandlung, von Schred und 
Schmerz. Sn tiefer Bewegung beugt jich der Fürſt über 
das Kind und [pricht leiſe lächelnd vor fi Hin: „Weil 
ich Dich gerettet Habe, fjollft du mein fein! 
Du meißt eben noch nichts von all dem Guten und 
Schönen, was ich dir bieten fann und will! Mit allem 
Elend jol’3 nun vorbei fein! Sch will dein Vater fein 
und du jollft mein Kind fein!” 

Was dieſe Gejchichte Hier fol? Nun, das ift Die 
göttliche Lehre, die allein una helfen fann! So ftand’3 
mit dir an jenem Tage, wo Jeſus Chriſtus 
werbend und liebend in dein Bemwußtjein trat. 

©. Keller (Sit mit dem Tode alles aus?). 


m 


Wohin fommt denn die Seele und wie follen mir 
uns ihren Zuftand mohl voritellen? Die Griechen und 
Suden hatten die Vorjtellung von einem „Hades“, einem 
unſichtbaren Schattenreich, mo die förperlojen Seelen ſich, 
je nachdem, wie fie gehandelt und gelebt Hatten auf 
Erden, wohl oder übel befinden. Jeſus hat dieje Vor- 
jtelung nicht forrigiert, — vielmehr durch ſein Gleichnis 
vom reihen Mann und armen Lazaru3 im großen und 
ganzen beitätigt. Die Seelen find alſo nach der Scheidung 
vom Leib nicht gleich für alle Ewigkeit gerichtet und nicht 
gleich für immer in der Hölle oder im Himmel (wie eine 
mißverftändliche Überfegung mancher Gtellen andeuten 


- Zönnte),!) denn der Ort, wo der reiche Mann jich befindet, 


iſt ebenfo wie Abrahams Schoß im Totenreih. Wie aber 
haben wir uns den Zuftand der Seele zu Denken, 
die al3 bemwußte Yeindin Chrijti dort bis zum jüngiten 
Gericht aufbewahrt wird? Nannten wir jchon bei Leb— 
zeiten den Zuſtand dieſer Seele Tod, wird e3 ficherlich 
dort fein Leben, feine Entwidlung zum Befjeren, jondern 


nur ein Weiterfterben fein. Die Naturforfcher fallen 


Tod al3 da3 Aufhören der Entwidlung und 


als Aufhören jeder Beziehung zur Umgebung. 
- Was hier auf Erden der Wechjel der Ereignijje und der 








Reiz der Sinne dem Bewußtſein des Menjchen troß feines 
Unglauben3 noch Tröftliches und Belebendes gebracht hat, 
— das hört dort auf. Keine Beljerung mehr, aber auch 


keine Unterhaltung mehr! ‚Der Ort, da du Hinfährelt, 


hat weder Wert, noch Kunft, noch Vernunft, noch Weis- 


1) Es werden in der Schrift zwei Worte des Urtertes mit „Hölle“ 


überſetzt: „Gehenna“, — ein Bild, das genommen ift von den be— 


jtändig brennenden Yeuern im Tale Hinnom, wo der Unrat von 


Jeruſalem verbrannt wurde, und „Hades“ — das griechische Wort 


für Unterwelt, Schattenmwelt, Zwiſchenzuſtand. 
Stuba, Tod und Unsterblichkeit. 5 


heit“ (Pred. 9, 10), und Hiob nennt das Totenreich ein 
Land, wo Unordnung herrfht. War hier auf Erden der 
Sünde eigentlihe Schuld Gott gegenüber hochmütige 
Selbftjucht oder felbftfühhtiger Hochmut, jo wird 
da3 dort gerade das Schredlichite fein, daß die Seele auf 
jich felbft allein gejtellt ift. Die Schlucht Hat befommen, 
was ſie fuchte: ſich jelbit! Allein mit der Verzweiflung, 
allein mit dem jchredlichen Warten des letzten Gerichts! 
Und dann fommt noch die Auferſtehung zum Gericht, 
wobei der Gericht3leib jchon offenbaren wird, in was für 
eine Gottesferne und Häßlichfeit die Seele ſich verrannt 
hat; wie ein Dichter jagt: „den Jichtbar zum Häßlichkeit3- 
mujfter die Hölle gemodelt.‘ Danach wird das 203 dieſer 
Seelen der andere Tod fein. Ob da3 für die Ver- 
Iorenen endloje Qualen bedeutet, wie manche Schriftitelfen 
e3 anzudeuten jcheinen, — ich weiß e3 nicht gewiß. Sit 
im Reich des Gottes, der die Liebe ift, nachdem er zur 
vollen Anerkennung gelommen it, noch Raum für jemand, 
an dem fein Liebeszweck mehr möglich it? Sch weiß e3 
nicht. Ob ihre Strafe nad) der durch „Zeiträume“ („Ewig— 
feiten‘ Offenb. 20 und font) erlittenen darin beftehen 
wird, daß der Gerichtsabjichluß des Zwiſchenzuſtandes ſie 
vernichtet ? Hört nicht das Dafein der Seele, das doc) 
Gott einst jchöpferifch begonnen hat, auf, wenn fein Liebes— 
grund mehr zum Sein vorhanden ift? Ach weiß es nicht 
gewiß. Jedenfalls haben die Leute, die hier auf Erden 
eine ar erfannte Gnadenzeit durchgemacht haben (Hebr. 6, 
4—8) und fich doch bewußtermaßen gegen Jeſum verftockt 
haben, feinen Anſpruch auf emwiges Leben. Denn nur, 
wer fich mit der Xebenzquelle, dem Baum des Lebens 
(1. Moſ. 3, 22 und Dffenb. 22, 14) — Jeſus — ver 
einigt hat, wer an den Sohn glaubt, der hat 
ewige3 Leben. Unfterblichfeit ift fein natür- 


liher Bejiß, jondern eine Önadengabe dur 
Chriftum. — — — — — — — — — — — — 

Wenn auf den lebten Blättern der Bibel die Rede 
it von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, 
von jelig gewordenen Nationen (Dffb. 21, 24), deren 
Mittelpunkt das neue Serufalem ift, — dann weiß ich 
nicht, warum man foviel von unferm Leben im „Jenſeits“ 
und einem ewigen Leben im „Himmel jpricht! Nein, 
die neuen, verflärten Menſchen werden dieſe 
neue, verflärte Erde bewohnen, und ihre Bes 
ziehung zur Natur wird dann voller Frühlingsluft und 
Sonnenliht, voller Jauchzen und Loben fein können. 
Kunſt und Wiljenichaft (wenn man Ddiefe alten Namen 
dann noch benugen darf!), das Schöne und das Wahre 
werden im völligen Dienjt Gottes jtehen und feine Herr- 
lichfeit mwiderjtrahlen. Keine Trübung mehr durch Sünde, 
feine Störung dur Schwäche, — fondern mo man Hin- 
lieht, alles Heil und Leben, Licht und Wonne. „Wenn 
der Herr die Gefangenen Zion erlöjen wird, werden wir 
jein al3 die Träumenden!” Alles, was an Heimgefühl 
und Heimweh uns jet in Beziehung zur Erde bemegt 
hat, e3 wird überſchwenglich geitillt jein, wenn die Heimat- 
loſen wieder eine jelige Heimat haben im emigen Licht. 
Alle Erfindungen und Entdedungen, alle wirklich edlen 
Kunſtwerke, die jet im dunklen Zimmer uns entzüdten, 
ſind nur fpärliche ſchimmernde Lichtitreifen, die durch die 
- Spalten der verichlojjenen Tür Hindurchfallen. Jetzt 
könnten wir da3 ganze Licht doch noch nicht vertragen. 
Aber e3 ift Licht genug, um die Sehnfucht zu wecken und 
die Hoffnung auf die zukünftige Herrlichkeit zu beleben. 
Wir ſtehen gleihlam im trodenen Flußbett; mit dem 
Rücken lehnen wir uns dürſtend im Sonnenbrand als die 
Fremdlinge in Kedar und Meſech an ein gemwaltiges 
| 5 
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Schleufentor. Dann und warn, wenn wir daran hinauf- 
bliden, fehen wir hoch über ung aus einer ſchier unjicht- 
baren Rige einige Tröpflein Haren Waſſers Hindurchjidern. 
Diefe Tröpflein predigen uns: aljo jo Hoch jteht Hinter dem 
Schleufentor der Wafjerjpiegel des aufgejtauten Stromes! 
Das iſt der Strom, von dem gejchrieben fteht, daß alles 
gefund werden Soll und leben, wo er Hin- 
fommt. Wie lange mwird’3 noch dauern, dann wird 
hinmweggetan werden, was noch aufhält, und wir werden 
mit der ganzen erlöften Schöpfung jauchzen über unſeres 
Gottes Herrlichkeit! S. Keller (Das Leben nach dem Tode). 


Der Tod iſt und bleibt der große Erbe aller Dinge. 
Die Murraine, jenes große, dunfle Schlammfeld am Fuß 
de3 Gletſchers rutſcht langſam und unaufhaltiam abwärts, 
Steine und Geröll mit fich ziehend; denn unter der 
Ihmwarzen Fläche iſt glattes Eis und leiſe jpülendes 
Gletſcherwaſſer. So zieht der Tod rettungslos alles 
Menjchlihe Hinab. Nein, einer hat fi dagegen 
geftemmt und ift ftehen geblieben. Einer ragt aus dem 
Tod heraus, wie eine Felszacke aus Urgeftein und ruft 
und zu: „Her zu mir, wer Rettung und Hilfe 
haben will gegen Tode3angft! Sch bin dieſe 
Hilfe! Sch Heiße Jeſus Chriſtus!“ 

Derjelbe (Lohnt fich’3 zu fterben ?). 


Was weiß die Naturwifjenfhaft von dem. 
Leben nad dem Tode? 


Wenn niemand bemeilen kann, daß mit dem Tode 
alles aus tft, jo kann auch umgekehrt niemand logiſch 
beweifen, daß e3 ein Leben nad) dem Tode gibt. Die 
Naturwiſſenſchaft ift nur auf Schlüffe angemwiefen, die un- 


en are! 


fiher genug find. Auskunft, auf die man fein Leben 
bauen Tann, vermag darüber, wie ſchon Plato im Phädon 
jagt, nur die „göttliche Lehre” zu geben. Grundlage 
derjelben iſt das Schriftwort: „Der Tod iſt der Sünde 
Sold, aber die Gabe Gottes ijt das ewige Leben. Die 
Naturwiſſenſchaft in ihrer Lehre vom Tod und Leben 
kann und nun Richtlinien geben, in denen wir dieje Ge- 
danken weiter verfolgen können. Die moderne Biologie 
hat im mejentlichen zwei Definitionen vom Tod: 1. Der 
Tod iſt das Aufhören der Entwidelung, und 2. der Tod 
it das Abbrechen der Beziehungen zur Umgebung. 
Wenden wir dieje Definitionen auf die Folgen der Sünde 
an, jo ergibt ji in der Tat, wie ſchon im äußeren 
Leben bezeugt wird, daß die Sünde eine Hemmung der 
Entwidelung hervorruft. Luft verwandelt jich in Sünde, 
und Sünde in den Tod des geiftlichen Lebens. Eine 
Entwidelung gibt's nicht mehr. Und ebenjo ijt e3 mit 
dem Smeiten. Wer durch die Sünde, in jelbftjüchtigem 
Hochmut oder in hochmütiger Selbitjucht, die Bande mit 
der Umgebung ducchbricht, der ftirbt den ‚anderen‘ Tod. 
Der Tod ilt der Sünde Sold. Wo aber Ehriftus ift und 
in ihm Vergebung der Sünden, da iſt die Gabe Gottes 
das ewige Leben, d. h. Förderung aller Entwidelung in 
alle Ewigkeit und eine Vollendung der engiten Beziehungen 


zu der Umgebung, zur Natur und zur umgebenden 


Menjchenmwelt, zum Herrn Jeſus jelbit, und endlich zu 


der ungetrübten Gemeinjchaft mit ihm. 


Nach einem Vortrag, gehalten von Paſtor ©. Keller 
im November 1899 zu Leipzig. 





AS TR RE 


Über die wiſſenſchaftlichen Grundlagen de3 
Glaubens an die perſönliche Unfterblidfeit. | 


Der Kardinal Bembo, welcher im Zeitalter Luthers 


und Melanchthons lebte, fragte in Venedig einen Mann, 


der mit Melanchthon in nähere Beziehung gekommen war, 


ob dieſer wohl an die Unſterblichkeit glaube. Als dies 


bejaht wurde, wußte der römiſche Prälat nichts anderes 
zu erwidern als dies: „Ich habe gemeint, er ſei geſcheiter.“ 
Auf dem Boden des noch faſt ganz heidniſchen Huma⸗ 
nismu3 war dem gelehrten Manne und Mitregierer der 
römischen Kirche der Glaube an die höchiten idealen Güter 
de3 Lebens und Sterbens verloren gegangen. Wir fünnen 
e3 uns nicht leugnen, daß e3 bei nicht wenigen jogenannten 
Gebildeten ebenfo fteht. Sie glauben dergleichen dem un- 


gebildeten Volke überlaffen zu dürfen. Und diejes kommt 


ihnen ſchon mehr entgegen, al3 ſie jelber es münjchen. 
Die Sozialdemokratie verlaht mit ihrem gemohnten 


Dilettantismus wie den perſönlichen Gott, jo folgerecht ° 


die perjönliche Unfterblichkeit, fie fiedelt fich ganz nur auf 
der Erde an. Es iſt die trivialite Weltanſchauung. Scheint " 


doch nur der Tod täglich eine Ernte unter und zu halten, ° 


und etwas darüber hinaus it nicht zu jehen. Sogar 
ein jo gläubiger und erniter Mann mie der verftorbene 
GSuperintendent Heubner in Wittenberg meint einmal: 


wenn ein Geiſt von oben zur Erde herabitiege und fich 
umjähe, jo würde er überall Zügen von folchen begegnen, ' 
welche Tote begraben. Nach einer engliihen Statiftik, 
die ſchwerlich zu voll gegriffen ift, jterben in der Tat auf" 
der Erde jährlich 42403000 Menjchen, täglich 115200, 
alfo in jeder Stunde 4800, in jeder Minute 80, in jeder ) 


Gefunde mehr al3 1. Aber der „Geiſt“ Heubner3 würde 


ihon hier mweit mehr Zügen des Lebens begegnen, er 


— — — 
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würde auf meit mehr Häufer ftoßen, aus Denen der 
Freudenruf dringt: „Uns ift ein Kind geboren! — Im 
großen Durchfchnitt werden mehr geboren als jterben, für 
manche beſorglich genug! Und der Tod jelbit ift jchon 
hier immer ein Raumſchaffen für friiches Leben, — 
Durchgangspforte zum Leben, oft ſelbſt empfunden als 
eine Erlöjung, die, mehr oder weniger ſchmerzvoll herbei- 
geführt, befreit von erichlafften und erlahmten Kräften, 
die nach einem Anderen und Neuen ſich jehnen. — Es 
it von Wichtigkeit, daß man jchon hier den Tod in das 
richtige Verhältnis zum Leben fett. Abgeſehen von dem 
Schmerzlichen des Sterbens felbft, it er nur eine Form 
der Lebenskraft, welche da3 Altgewordene abftößt, um 
Neues daraus hervorgehen zu lajjen. Wir verfolgen das 
hier noch nicht weiter. 

Uber ein Doppeltes treibt uns Höher und moeiter. 
Es iſt zunächſt die kulturhiſtoriſche Tatjache, daß der 
Glaube an den perjönlichen Gott und an die perjönliche 
Unjterblichfeit ſiameſiſche Gejchwifter find. Es ftirbt immer 
der eine Glaube mit dem anderen; und das andere ift 
ebenſo durch die Gejchichte verjiegelt: mit dem Glauben 
an die perjönliche Fortdauer pflegt die refigiöfe Welt, die 
Gejundheit und Kraft eines Volkes zufammenzuftürzen 
und die fittliche dazu! Wie noch Fein Volk feine Religion 
und Altäre überdauert hat, jo hat noch fein Volk feinen 
Ölauben an ein perjönliches ewiges Leben überlebt. Das 
zeigt ſich ſchon an dem zujfammenfjinfenden Alt-Kom. 
Als jelbit ein Juvenal den Uniterblichfeitöglauben in 
feinen Satyren verjpottete, al3 ein Cäſar felbjt im Senate 
gleißneriſch jeine Fatilinarischen Mitverjchivorenen von der 
Todezitrafe dadurch zu retten juchte, daß er betonte, mit 
dem Tode jei doch alles aus, aljo bejjer eine empfindlichere 
Strafe aufzuerlegen, und als ſogar der edle Cato, jonit 


N 


altrömifcher Art, auf dieſe Faſſung des Lebens und des 
Todes jein Ja und Amen, fein bene et composite fegen 
fonnte: war nicht einmal das Chriftentum mehr imjtande, 
das ausgebrannte Rom vom Untergange zu retten. Und 
auch Neu-Rom mit feiner fittlichereligiöjen Verkommenheit 
und mit Männern wie Bembo, fonnte, wie die Welt jelbit, 
nur durch die Reformation und durch die von ihr aus— 
gehenden neuen Zebenzitröme des Religiöſen und Sittlichen 
gerettet werden. Und als in Frankreich im vorigen Jahr— 
hundert die Enzyflopädiiten u. a. den Glauben ihres 
Volkes untergraben hatten, als der rohe Materialismus 
von Büchern wie „Systeme de la nature, l’homme 
plante, I’homme machine* — ‚der Menſch bloß eine 
Pflanze, eine Majchine”, die mit dem Tode zerfällt — 
mit jouveräner Leichtfertigfeit, die uns wiederzukehren 
droht, den Glauben an alles Ewige vernichtet hatte, und 
jittlide Verfommenheit oben und unten damit Hand in 
Hand ging: da flogen jchon die Sturmvögel der fran- 
zöſiſchen Revolution umher, die Gloden der Weltgefchichte 
läuteten jchon auf die Blutgerüfte Hin, die famen, auf die 
Farce, die durch öffentlichen Akt Gott „abſetzt“ und dann 
wieder „einjegt”, auf den Militärdefpotismus eines 
Kapoleon IL, der mit eijerner, blutiger Hand Diejem 
Sreiheitstaumel ohne Gott und ohne Ewigkeitsgedanken 
ein verhängnispolles Ende mad. 

Auch die Uniterblichkeitsfrage ift nicht bloß eine 
theoretifche, eine ‚„‚Dogmatijche” Frage, jondern eine hoch— 
praftifche Lebenzfrage! 

Gehen mir daher, mwenigjtens mit Cinigem, etwas 
tiefer hinein in die mifjenfhaftliden Grund- 
lagen des Glaubens an die perjönlidhe Un- 
fterblichfeit. Wir handeln: 





1. über die Möglichleit der Fortdauer der 
Seele, 

2. über die Notwendigkeit der perfön- 

lihen Seelenfortdauer. | 

Nur ein Wort denfe ich dann noch anhangsweife zu 
jagen über die Geftalt, in welcher wir und 
dDieje Sortdauer denfen dürfen. 

Entjprechend der Stelle hier werde ich auf alle nur 
von außen genommene Autorität verzichten und nur aus. 
der Sache ſelbſt zu jchöpfen juchen. 

I. Zuerſt alfo die Möglichkeit der Fortdauer unferer 
Geele! Es liegt ja auf der Hand, daß die Uniterblichkeitz- 
frage von vornherein erledigt, d. h. verneint wäre, wenn 
nachgeiwiejen werden fünnte, daß die Seele mit dem Leibe 
identifch jei, aljo getrennt von dieſem Körper gar nicht 
fortbejtehen Tönnte, jondern mit ihm zerfalle. Es wäre 
ungründlich, ſich mit diefer Auffafjung des Materialismus 
nicht allem voraus auseinanderzufegen. 

Zwar daß e3 eine Seele gibt, bezweifeln wenige. 
Das Dafein der Seele ijt das Allergemijjeite, was gedacht 
werden Tann, e3 ift weit gewiſſer, al3 alles Dajein draußen 
in der Natur um und her. Die Seele find wir felbit, 
wir haben fie nicht bloß, mir jind fie. Nur ein 
Seiende3 fann denfen, und wir denken, emp- 
finden ac, mir denfen und, die Dinge, und 
unjere Seele ſelbſt, wie in dieſem Augen- 
blide Es iſt dies das Carteſianiſche „Cogito, ergo 
sum“, und das iſt viel gewiſſer, als irgend eine reale 
Tatſache ſonſt, wir tragen ſie in uns, während die Dinge 
oder Tatſachen draußen, die ſogenannte „Natur“, außer 
uns ſtehen und nach ihrer ſelbſtändigen Exiſtenz, außer 
unſerem Denken, bezweifelt werden können, wie es von 
der Wiſſenſchaft in der Tat geſchehen iſt. Die Dinge 


draußen — die Natur — fünnten an ſich nur Opiege- 
lungen unſeres Geiftes fein, „Traumbilder“ der jchöpferijchen 
Phantafie, wie wir fie völlig entiprechend jede Nacht im 
Traum jehen und da ſie für wirklich Halten. Die „Wirk— 
lichkeit” der Natur ift für das tiefite wiſſenſchaftliche 


Denken ein viel größeres Problem, ald das naive Bewußt- 
fein und auch naive Wiſſenſchaft fih Mar zu machen 
pflegen. Wir dürfen fie Hier ohne weitere annehmen. 
Aber die Realität der Seele ift eine viel gemifjere Tat- 
lache al3 die Nealität der Natur um uns her, denn wir 
find Ste jelbit, und auch die Natur ift zunädft nur in 


unjerer Seele. 


Aber weiter: diefe Seele hat ihr eigentümliches Weſen, 
ihre beſtimmten Eigenjchaften, an welchen fie erfannt wird, 
und mwelche nach dem „Geſetze der Beharrung‘, auf welcher 
die gefamten Naturwiſſenſchaften beruhen, unverbrüchlich 
find mit allen Schlüffen daraus. Denn das Wejen jedes 
Dinges, auch das der Seele, iſt bei allen Wandlungen 
unzerjtörbar. Solcher Eigenjchaften der Seele haben mir 
aber hier vier herauszuheben: 

Unjere Seele bejigt Selbſtbewußtſein. Es 
it nur der Seele, die Geift ift, aljo auch unferer Seele 
eigen. Bei Pflanzen und Tieren ift fie nicht nachzumeijen, 
trogdem daß mehr als früher die Ähnlichkeiten zwischen 
Pflanze, Tier und Menjch erfannt worden find und uns 
gar nicht jtören. Aber nur der Menſch ift Selbſtbewußtſein, 
iſt Geiſt. 

Gehört aber das Selbſtbewußtſein, die Perſönlichkeit 
zu unſerer Natur, zum Weſen unſerer Seele, ſo muß 
unſere Seele, wenn ſie fortdauert, auch perſönlich fort— 
dauern. Sie könnte das Selbſtbewußtſein, das perſön— 
liche Sein im Weſen (d. h. nicht bloß bei vorüber— 


gehenden, zufälligen Störungen, die ja jebt ſchon vor- 
fommen) bloß durch das Wunder der Vernichtung, der 
Zerſtörung verlieren. Ein jolches „Wunder gibt e3 aber 
nicht, e3 ift eine reine unmiljenjchaftliche Willkür. Sobald 
die Seele bei ſich Jelber ift, ift fie perfönlich, jo ver- 
Ichieden die Grade ihrer Entwidelung find. Entweder 
gibt es feine Fortdauer der Seele (und dies müßte be- 
mwiejen werden), oder fie ijt perſönlich. 

Hier ſetzt nun der Materialismus ein. Moleſchott, 
2. Büchner, C. Vogt, früher auch Czolbe ꝛc. jagen: Die 
Seele it nichts anderes al3 „eine Bewegung oder Um— 
jegung des Hirnftoffes, „der Menſch ift die Summe feiner 
Sinne — die Summe von Eltern und Ammen, Ort und 
Zeit, Luft und Wetter, Schal und Licht, Koft und 
Kleidung, — was er ißt, das iſt er,“ — „ver Gedanfe 
ift nur eine Abjonderung des Gehirnes, wie die Nieren 
abjondern 2c., lauter hingemmorfene ‚„Dogmen‘ ohne Erweis. 

Daß die Seele vom Gehirn abhängig ift, 
verfteht ſich laut Erfahrung von jelbit, fie ift 
aber deshalb no nicht identifh mit dem Ge— 
Hirn; es iſt ihre nächſtes und gemwichtigites Werkzeug, 
aber wie fich zeigen wird, nicht fie jelbjt. Der Wrbeiter 
ift aber relativ jtet3 abhängig von feinem Werkzeuge. 

Wenn da3 Gehirn des alternden Körpers verfalft 
und Sich der arbeitenden Seele weniger zur Verfügung 
jtellt, jo ift darum die Seele noch nicht identifch mit dem 
Gehirn. Das Werkzeug taugt eben nichts mehr, jobald 
da3 Gehirn alt, matt, unelaftifch geworden iſt. Die Seele, 
die dahinter fteht, verlangt wohl ein neues, bejjeres (mir 
jagen verflärtes) Werkzeug, aber ihre Wejen jelbit ift 
davon nicht berührt: der Schluß bis dahin it Mangel an 
wiſſenſchaftlicher Vorſicht, iſt Unwiljenjchaftlichkeit. 
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Sie kann aber auch direft widerlegt werden. Denn 
die Seele hat Einheitsbemußtfein. 

Seder weiß fih nur als Eine Perſon, wer feinen 
Doppelgänger fieht, außen oder innen, der ijt Trank und 
ihon auf dem Wege zur Geiftesftörung. Normal weiß 
von fich ein jeder, daß er nur Eine Perfon, Eine Seele, 
Ein Weſen ift. Ein Meer von Empfindungen und Ge— 
danfen wogt Durch feine Seele, aber alle dieje Gedanken 
und Empfindungen weiß er in fi) zur Einheit des Be— 
wußtſeins und Lebens zufammengefaßt. Wie fol nun 
aber dies Einheit3bemwußtjein aus den taufenden von Ge— 
bienfafern, aus den Millionen von Nervenfnötchen und 
Bellen, welche dem Materialismus allein übrig find, erklärt 
werden? Das Einheitsbewußtjein ift eine Tatjache, fie 
fordert Erklärung, wie jede andere. Der Materialismus 
vermag e3 nicht zu erklären, ebenſowenig wie das geijtige 
Zeben überhaupt, und fcheitert wiſſenſchaftlich ſchon daran. 
Es muß im Wefjen der Seele jelbit begründet jein und 
offenbart dieſes. Die Berufung der Materialijten auf die 
„Wechſelwirkung“ der Gehirnteile, deren Zuſammenfaſſung 
und Reſultat da3 Einheitöbewußtjein jei, iſt Selbſtwider— 
jprud. Denn die „Wechſelwirkung“ iſt ein bloßes Ab- 
Itraftum, fie erijtiert fonfret nur in dem, was in der 
Wechjelwirkung jteht, nicht aber in ji, und für den 
Materialiiten gibt e8 (mit Recht) nur Konfretes, nur 
individuell Reales. Er verfällt alfo mit diejer Erklärung 
in da3 Gegenteil feiner jelber, in den ſinnloſeſten Spiri- 
tualismus. Das Einheitsbemußtjein fordert vielmehr als 
einzig möglichen Erflärungsgrund die Auffafjung der 
Seele al3 ein immaterielles, aljo nicht zufammengejebtes 
Weſen, ſie ift überjinnliche Monas, „Dynamide“, imma- 
terieller (nicht ſubſtanzloſer) Kraftpunft, der den leiblichen 
Organismus beherrjcht, wie er ihn feinerzeit im Mutter- 
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leibe gebildet hat. Alle bedeutenderen phyliologijchen 
Forſcher der. neueren Zeit auf diefem geheimnisvollen 
Gebiete juchen daher ein Zentrum, einen beitimmten Sit 
der Seele im Haupte, von dem aus fie belebt und herrſcht, 
fo Lotze, der urjprüngliche Mediziner und einer der feinften 
philofophiichen Denker der letzten Jahrzehnte. Diefer 
überfinnlihe Kraftpunkt, der unfere Seele ijt, ift, weil 
immateriell, nicht aus Teilen zufammengejegt, alfo auch 
nicht zerlegbar, Die Seele ift demnach) unzerftörbar. 

Allerdings ift auch die Seele Subjtanz, denn Kraft 
und Stoff können nicht auseinandergeriffen werden. Das 
ift überwundener Scholaftizismus. Aber ſie iſt immaterielle, 
ſchlechthin einheitlihe Subitanz, und daher kommt ihr 
Einheitsbemußtfein. Und da der Körper jelbft, wie die 
ganze Welt, au3 lauter lebendigen Monaden bejteht, nur 
in verjchiedener Qualität, jo ift zugleich Kar, warum die 
Seele auf den Körper wirken fann und umgekehrt. 

Ebenjo ergibt fih, daß die Seele nicht an den 
Leib gebunden, fondern in ihrem Sein von ihm 
verjchieden und unabhängig iſt.“ Sie kann ohne ihren 
Körper fortdauern, zerfällt nicht mit ihm, denn fie Tann 
überhaupt nicht „zerfallen, wohl aber kann jte fich einen 
neuen, höheren Organismus anbilden, wie fie ihn hier ftch 
gebildet hatte. 

Ein Drittes und Viertes mag hier nur noch geitreift 
jein: Das Freiheitsbewußtjein. „Der Menſch ift 
frei und wär er in Seiten geboren!” Wenn dies Wort 
des edlen Dichterd einen rhetoriſchen Zug hat, jo iſt es 
doh im Wefen richtig. Wir wiſſen uns ſelbſt relativ frei, 
und unfer Gewiſſen und Schuldgefühl bezeugen e3, ſie 
wären ohne Freiheit unmöglich; Freiheit aber ijt Gelbit- 
betätigung, ein relative Sich-Öründen in fich jelbit, 
Gelbftändigfeit und Gelbftwahrung Molekülen Tönnen 
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feine Freiheit haben. Und endlich viertens, wir haben in 
uns den Emwigfeitsgedanfen. Wir könnten nicht das 
Ewige denfen, wäre die Seele nicht felber ewig. Nur 
das im Weſen Gleiche denft und verſteht das Gleiche, 
‚wär nicht das Auge fonnenhaft, wie könnte e3 fchauen 
der Sonne Licht?” — Keinem Tiere wird jemand den 
Gedanken des Ewigen zuteilen wollen! Er eignet nur 
dem Geilte. . 

II. Aber das Ewige muß ihm, mitfamt jeinen Folgen, 
zugewiejen werden. Diefe Notwendigkeit ergibt ic 
aus dem fulturhiftorifchen, ethifchen und reli- 
giöjen Bemeije. 

1. Der kulturhiſtoriſche Beweis iſt ſelbſtverſtändlich 
zunächſt nur hiſtoriſch. Er ruht darin, daß der Glaube 
an die Unfterblichfeit ein Gemeingut der Menjchheit ge= 
nannt werden muß (fo fehon Cicero, Seneca). Über bie 
ganze Erde Hin herrjcht eine inftinktive Abneigung gegen 
den Tod, alles meift darauf hin, daß der Tod ein dem 
Weſen und Begehren des gejunden Menjchen Yremdes 
und Feindliches, ein Widerjtrebendes und Grauenvolles 
it. Auf der anderen Seite ift der Glaube an ein un— 
iterbliche8 Leben überall, auch bei den roheſten Völkern, 
verbreitet; er hat, namentlich in der Form der Geelen- 
mwanderung, nach dem Ausdrude von Obry, feine Neife 
über die ganze Erde gemacht, er ift sans pere, sans 
mere, sans généalogie (Burnet), „die erjte und ältejte 
Meinung, die in jpefulativen Dingen immer die mwahr- 
Iheinlichite ift, weil der gefunde Menfchenverjtand jofort 
darauf fiel und fällt“ (Leifing). Wir haben bei genauerer 
Kenntnis noch fein Volk gefunden, wo diejer Glaube und 
überhaupt Religion nicht in irgend welcher Form vor— 
handen wäre Der Uniterblichfeitsglaube fommt alfo aus 
der Tiefe der Menjchennatur felbft. 
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Es geht ein unendliches Gefühl der Lebensgemißheit 
und de3 Lebenwollens über. die ganze Erde. Auch der 
Heilögedanfe der Schrift geht auf „das ewige Leben, 
und wenn auch das Alte Teftament de3 Unfterblichkeits- 
gedankens noch nicht ganz mächtig wird, Feine Eigenfchaft 
Gottes wird auch in ihm jo mächtig und majeftätifch 
gefaßt al3 die der „Ewigkeit Gottes,” deren Konſequenz 
(hriftlich) notwendig unfere Emigfeit ift. 

2. Dieje kulturhiſtoriſche Tatſache wird durch das 
Ethiſche beftätigt und aufgefchloffen. Wir fönnen bie 
ſittliche Welt nicht aufrecht erhalten und damit uns, ohne 
den Unjterblichfeitsglauben. In zwei Hauptformen tritt 
diejer ethonomifche Beweis uns entgegen. Die beiden 
menjchlichen Grundtriebe, der Glücfjeligfeitstrieb und der 
Gittlichfeitötrieb, finden, wie ſchon Kant entwicelt, ihre 
Ausgleichung nur, wenn Hinter diefem fämpfenden Leben 
noch eine andere Welt fteht. Dazu kommt ein zweites 
ethijches Argument von größerer Tragweite, das Argument 
aus dem fittlichen Werte des Lebens. 

„Das Leben iſt der Güter Höchites nicht!“, es müßte 
das jein, wenn dieſes Leben unfer einziges märe. 

Der Soldat jegt fein Leben ein für das Vaterland, 
der Märtyrer für feinen Glauben, jeder ordentliche Menjch 
reibt jich tägli auf und verbrennt ſich im Dienfte der 
Pflicht; er verkürzt dadurch fein Leben und. weiß Dies 
jehr wohl. Wenn das Gottes fittliche Weltordnung märe, 
daß gerade die höchſte perjönliche Jittliche Tat, die Lebens— 
aufopferung im Dienfte der Pflicht, belohnt wird mit der 
ewigen Vernichtung der Perfönlichkeit, wenn mir, unfer 
Leben für unjere Sittlihen Aufgaben eingebend, nichts 
weiter erreichen, al3 daß wir und auslöfchen, jo ift ſolch 
„edles Handeln, deſſen wir doch nicht entbehren können, 
eine finnloje Phraje, die Gemeinheit, die nur auf das 
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eigene Leben und Wohljein denkt, ift dann das einzig 
Vernünftige und Berechtigte, wir leiden an ihr gerade 
genug und würden dann an ihr zugrunde gehen. Ohne | 
die Auffchau zu einem höheren Zeben ift feine jittliche 
Weltordnung aufrecht zu erhalten. Die Erfahrung zeigt 
das auch überall da, wo diejer Glaube verloren ij. Der 
Menſch wird zum Tiere. Das meint Paulus 1. Kor. 15,19. 

3. Da3 religiöſe Argument, das inhaltlich bedeut- 
famfte von allen, fordert große innere DBereitung und 
Ichlägt jeine Wurzeln ein auf einem anderen Gebiete, da3 
wir vorerſt beherrichen müfjen. Aber es zerlegt fih in 
ein anthropologiſches und in ein theologijches. 
Wir jagen, daß der Menfch Gottes Ebenbild ift, Gott 
aber ift ewig. Wie fönnten wir aljo Gottes Ebenbild 
fein, wenn mir nicht ebenfall3 ewig wären? — Ferner, 
Chriſtus ift Menjch geworden und lebt nach allen feinen 
Ausjagen perjönlich fort: wie hätte der „ewige“ Chriſtus 
Menſch werden können, wenn nicht die Menfchheit die 
Signatur de3 „Ewigen“ an jich trüge? Wie fönnte in 
dem durch ihn Erlöften etwas anderes fein, als in dem 
unjterblichen und verflärten Exlöjer? — Da3 war es, was 
einen Schleiermacher, der noch in feinen „Reden über die 
Religion” den Glauben an eine perjönliche Unjterblichkeit 
verloren hatte, in feiner (reiferen) „Glaubenslehre“ zu ihm 
zurücführte. Wir empfangen ebenjo den heiligen Geift, 
den ewigen Geilt Gottes (Hebr. 9, 14). Wie könnten 
wir den ewigen, göttlichen Geilt in ung aufnehmen, 
wenn mir nicht jelber im Weſen und Kern ewig wären? 
Überall werden wir genötigt, das Ewige in und zu er- 
greifen, wenn wir in der Zeit und verftehen und möglich 
erhalten wollen! — Wenn wir aber den Gedanken 
theologijch wägen, jo führt uns das fofort zu dem 
Ausſpruche Chrifti (Matth. 22, 32): „Gott ift nicht ein 





BIN D 


Gott der Toten, fondern der LXebendigen. Mit Recht hat 
Leſſing in feiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ ge- 
urteilt, daß dieſes Wort ausgebaut werden kann zu einem 
vollen wiſſenſchaftlichen Beweiſe. „Gott iſt da3 ewige 
Leben, die ewige Liebe!” — wie kann er anders, al3 uns 
das ewige Leben geben, für welches mir angelegt und 
empfänglich find von der Wurzel aus? Ein Gott der 
ewigen Liebe und wir — jterbend mwie die Eintagsfliegen? 
Das ijt entweder Srreligiofität oder Gedanfenlofigfeit oder 
beides. 

Und wenn wir heute noch nicht beantworten fünnen 
das Wie? bei dem Heraustreten aus dieſem Leben und 
bei dem SHineintreten in das andere Leben, wenn wir. 
noch feine Antwort im einzelnen geben fünnen auf die 
Trage nach der Geitalt des neuen, höheren Lebens: jo 
mag wohl mander mit Sean Paul in feiner „Selina“ 
jagen: „Über die Frage des „Wie? der Unfterblichkeit 
wird uns leicht das „Ob“? der Unfterblichkeit zweifelhaft.‘ 
Aber beirren kann uns da3 nicht. Wie vermag man denn 
überhaupt über einen Ort Auskunft zu geben, an dem 
man noch nicht gemwejen iſt? über dejjen Art man noch 
feine Erfahrung haben fann? Wer zweifelt deshalb, daß 
er it und jeine Eigenart hat (1. Joh. 3, 2)? Auch Die 
Schrift redet hier meift nur in Bildern. Wir werden e3 
erfahren zu feiner Zeit da3 Wort Chrifti (Joh. 14, 2): 
„In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen.” — 
Die Alten haben für den Aufenthalt der Seelen Himmel 
und Erde durchſucht: die Unterwelt, die Erde (Seelen- 
mwanderung), den ideellen Raum zwiſchen Himmel und 
Erde. Aber e3 würde eine widerwärtige Selbjtüberhebung 


und gegen unjere Erfahrung vom Weltgebäude, dem Haufe 


Gottes, jein, wenn wir meinen wollten, daß nur auf der 


Erde Geifter leben. Selbſt in unjerem Heinen Planeten- 
Stuba, Tod und Unifterblichkeit. 6 
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ſyſteme find Sterne früher von der Sonne abgeflogen als 
wir. Sie haben früher al3 wir angefangen zu denken 
und zu arbeiten, jie find ſchon weiter al3 wir, und follten 
feine Herberge für Geilter fein? Die Sterne grüßen jede 
Nacht zu uns hernieder, jie jcheinen und manchmal davon 
zu reden, daß liebe Angehörige in Wechjelwirfung mit 
una jtehen. Es gibt fein Atom, welches nicht mit dem 
Univerfum in Verbindung ftünde: und nur die Geifter 
jollten außer Zufammenhang miteinander jtehen ? 

Die Sonne und ihre Trabanten jenden ihre. Licht 
durch das Univerfum, und der überfinnliche Punkt, unfere 
Geiſt-Monas, follte nit auch) Hin- und meiterziehen 
können, wenn fie auf Diefer Erde zur Reife fertig ge- 
worden ift? Die Seele wird hinziehen in das neue Land, 
welches der Zuftand ihres Abjcheidens hier ihr angewieſen 
hat — dieſe Sterbeitunde ijt eine große Entſcheidungs— 
zeit! — vielleicht jet fie dann nach Zeit ihren Fuß noch 
weiter in Gottes weiter Welt. 

Das ſind Gottes Geheimniſſe. Aber eins iſt gewiß: 
der allein, welcher den Gedanken des Ewigen und die 
Gewißheit der Ewigkeit für ſeine Seele ſchon hier in ſich 
trägt, nur er wird gerüſtet und geweiht ſein für das 
ewige Leben. Ohne Ewiges in ſich mache ſich niemand 
Rechnung auf die Ewigkeit! Darum ſorge ein jeder: 
„ſchon mitten in der Zeit ewig zu ſein,“ das aber kann 
nur, wer ſchon hier voll und ganz das Ewige ergriffen 
hat und pflegt in jedem Gedanken, den er denkt, in jeder 
Tat, zu welcher er ſchreitet. 


Nach einem Vortrag, gehalten von Prof. D. Fricke 
im Januar 1891 zu Leipzig. 
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Tod und Ewigkeit in weltlicher 
und religiöjer Dichtung. 
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Schnitter Tod. 


Es ijt ein Schnitter, der Heißt Tod, 
Der Hat Gewalt vom höchſten Gott, 
Heut weht er das Mefler, 

Es jchneid’t jchon viel beſſer, 

Bald wird er drein fchneiden. 

Wir müjjen’3 erleiden. 

Hüte dich, ſchön's Blümelein! 


Was heut noch grün und frijch dajteht, 
Wird morgen jchon Hinweggemäht, 
Die edlen Narziljen, 

Die Zierden der Wiefen, 

Die jchönen Hhazinthen, 

Die türkiſchen Binden. 

Hüte dich, ſchön's Blümelein ! 


Viel Hunderttaufend ungezählt, 
Was nur unter der Sichel fällt, 
Ihr Rofen, ihr Lil’gen, 

Euch wird er außtilgen; 

Auch die Kaiſerkronen 

Wird er nicht verjchonen. 

Hüte dich, ſchön's Blümelein. 


Trotz! Tod, fomm her, ich fürcht’ dich nit, 

Trotz, eil’ daher in einem Schritt. 

Werd’ ich gleich verletet, 

Sp werd’ ich verjebet 

In den himmlischen Garten, 

Auf den wir alle warten. 

Treue dich, ſchön's Blümelein! Altes Volkslied. 





Nicht ſchaut ihr, daß wir nichts ſind als nur Würmer, 
Erzeugt, den Engelſchmetterling zu bilden, 
Der zur Gerechtigkeit fliegt ohne Hüllen. 

Dante (Purg. X. 124—126). 


Die Furchen, die dein treuer Spiegel zeigt, 
An ofine Gräber werden fie dich mahnen, 
Derweil der Zeiger, wie er vormwärt3 jchleicht, 


Den Drang der Beit zur Emigfeit läßt ahnen. 
Shakeſpeare. 





Kern meines ſündigen Leibes, arme Seele, 
Spielball rebell'ſcher Mächte, die dich kleiden: 
Wie trägſt du's nur, daß dir dein Beſtes fehle, 
Um dich an Prunk und Flitterſtaat zu weiden? 
Wie magſt du nur auf dieſes Haus von Staube, 
Das du ſo kurz bewohnſt, ſo viel verſchwenden! 
Mußt du's verlaſſen, wird's zum Erb' und Raube 
Den Würmern, — doch ſoll damit alles enden? 
Drum, Seele, leb' und ſorg' für dich allein, 

Und was dein Staub verliert, ſollſt du gewinnen; 
Für das Vergängliche tauſch' Ew'ges ein, 

Sei arm nach außen, mehr' den Reichtum innen. 
Du lebſt vom Tod ſo wie vom Sterben er, 


Und wenn der Tod ſtirbt, gibt's kein Sterben mehr. 
Derſelbe. 


Der Feige ſtirbt ſchon vielmal, eh' er ſtirbt, 

Die Tapfern koſten einmal nur den Tod. 

Von allen Wundern, die ich je gehört, 

Scheint mir das größte, daß ſich Menſchen fürchten, 
Da fie doch ſehn, der Tod, das Scicfal aller, 
Kommt, warn er kommen joll. Derjelbe. 





Sterben, jchlafen! 

Nichts weiter als zu wiſſen, daß ein Schlaf 

Das Herziweh und die taufend Stöße endet, 

Die unſres Lebens Erbteil, 

S'iſt ein Biel, aufs innigjte zu wünfchen: 

Sterben, Schlafen! Derfelbe. 


Das Unſichtbare nur ift Wirklichkeit, 


Und was das Auge fieht, ift alles Traum. 
N Shakeſpeare. 





Sag, was hilft alle Welt? 


Sag, was hilft alle Welt 

Mit allem Gut und Geld? 
Alles verſchwindt geſchwind 
Gleichwie der Rauch im Wind. 


Was hilft der hohe Thron? 
Das Zepter und die Kron'? 
Zepter und Regiment 

Hat alles bald ein End'. 


Was hilft ſein hübſch und fein, 
Schön wie die Röſelein? 
Schönheit vergeht im Grab, 
Die Roſen fallen ab. 


Was hilft ein goldgelb Haar? 
Augen kriſtallenklar? 

Lippen korallenrot? 

Alles vergeht im Tod. 


Was iſt das güldne Stück 

Von Gold, Zierd und Geſchmück? 
Gold iſt nur rote Erd', 

Die Erd' iſt nicht viel wert. 


Was iſt das rot Gewand, 
Das Purpur wird genannt? 
Von Schnecken aus dem Meer 
Kommt aller Purpur her. 


Was iſt die Seidenpracht? 
Wer hat die Pracht gemacht? 
Es haben Würm gemacht 
Die ganze Seidenpracht. 

Was ſind denn ſolche Ding, 
Die man ſchätzt nicht gering? 
Erd', Würmer, Schneckenblut 
Iſt, das uns zieren tut. 
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Fahr Hin, o Welt, fahr Hin, 

Bei dir find’ ich fein’ Gewinn. 
Das Ew'ge acht'ſt du nit, 

Haft hier dein Ernt’ und Schnitt. 


Fahr Hin, leb wie du millt, 

Halt g’nug mit mir gejpielt, 

Die Emigfeit ijt nah, 

Frommes Leben ich anfah! J. M. Meyfart. 


Wer jung jtirbt, der ftirbt wohl; wen Gott zu Tieben pflegt, 
Der mwird in feiner Blüt’ in friſchen Sand gelegt. 
Paul Fleming. 


Was in der Dinge Lauf jebt mißklingt, 
Zönet in ewigen Harmonien! F. ©. Klopſtock. 


Was wird das Anſchaun ſein, wenn der Gedank' an dich, 
Allgegenwärtiger! ſchon Kräfte jener Welt Hat! 

Was wird e3 fein, dein Anſchaun, 

Unendlicher, o du Unendlicher! Derſelbe („Dem Algegenwärtigen“). 


Am Grabe, wo 

Der Menſch jo einfam irrt, mo feine Seele 

Mit ihm empfinden Tann, fich alles fo 

Verwandelt, zwiſchen Sein und Nichtjein ich 

Der graufe Abgrund öffnet, alles, was 

Sm Leben Wahrheit, Tat, Gejchichte mar, 

Zur Lüge wird, — mo der Vernunft, vertieft 

Sm weiten, öden Schacht, ihr lebte Fünkchen 

Dom Licht verlöfcht, — ad), da ift Glaub' 

Ein köſtlich Ding! G. E. Leffing. 


Was die Erde bedeckt und der Tod trennt, ſind nicht die Seelen; 
Staub bedeckt nur den Staub, — Körper trennt nur der Tod! 
Was den Körper belebte, erhebt ſich zum Vater der Geiſter, 

Der das Gute vereint, was der Tod hier getrennt. 


J. C. Lavater (Worte des Herzens). 
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Den?’ im Leiden: Das Leiden ift Mittel, fein Zweck ift Vollendung; 
Den? in Freuden: Von befjeren Freuden find diefe nur Schatten; 
Denke des Morgens und Abends: Es eilt mein Ziel zur Vollendung, 


Und beim Glodenjchlag: Sch Sterblidher bin au unsterblich! 
3. C. Lavater, 


Lebt nicht ein ewiger Geift in der fterblichen Hülle, die Fleiſch Heißt? 
Sind wir de3 ewigen Dafein gewiß, was fümmert die Zeit ung, 


Was das Leiden der Zeit? — Unfterblichfeit macht und zu Engeln! 
Derjelbe. 





Wer geboren wird, der entftirbt dem Leibe der Mutter, — 

Und wer ftirbt in der Liebe, der wird geboren zum Leben. 

Deiner Geburt war die Mutter, der Vater, die Deinigen waren 
Deiner Erjcheinung froh im Tale der Nacht und des Glaubens: — 
Mögen, jtirbft du einft, beweinen die Deinen dein Sterben, 

Und die Engel ſich freun, fich freun die Verjtorbenen deiner, 


Deiner Erjcheinung im Lande des Lichts, des Lebens, des Anjchaung! 
Derjelbe. 


Kenne gejtorben nicht, nicht tot den frommen Entjchlafnen, 

Der die Erdentage, wie andere Sterbliche, lebte, 

Ewiges jucht’ in der Zeit — und Himmlifches fand auf der Erde. 
Heimgegangen ijt er, was in ihm „er war, entjlohen 

Unjeren Nächten nur und genaht der Duelle de3 Lichtes. — 

Wer dem Herrn gelebt und ftarb in dem Herrn, der gewinnt nur 
Leben, himmliſches nur, durch des Körpers Entſchlummern, da3 Tod heißt. 
Neugeſchaffen fühlt der jtaubentbundene Geiſt fich ; 

Göttliche Leben beginnt mit dem Anfchaun göttlicher Liebe, 


Welche vor dem Schauen mit inniger Liebe geliebt war! 
Derjelbe. 


Unjterblid. 


Deine Sorge jei: der Unjterblichkeit würdig zu Yeben! 

Nach) dem Tode liebender Freunde verläßt nicht die Liebe; 

War die Liebe herzlich, fo ift fie unfterblich, dem Geiſt gleich. 
Liebe gibt und neues und immer unfterbliches Dajein. 

Sa, unjterblich find wir, wir find von himmlifcher Abkunft: 

Denn mir fühlen in una den Trieb für Lieb’ und zum Wachstum! 


— 


Tod Geliebter, gib den übergebliebenen Freunden 
Neue Kraft, an Gott und unſterbliches Leben zu glauben! 
Jedes Sterblichen Tod iſt allen Unſterblichen wichtig! 
Frage des Abends dich: Was tat ich Unſterbliches heute? 
Leb' als ein Sterblicher ſtets — und als ein Unfterblicher lebe! 
Fröhlich mache dich ftet3 der Gedanke: Auch ich bin unfterblih! — 
Glaubende Liebe hat der Unfterblichkeit Pfand in fich felber. 
Tue unfterbliche Taten, jo wirft du Unjterblichkeit glauben ! 
Alle Leiden der Zeit vergißt der unfterbliche Geift einjt! 

J. C. Lavater (Worte des Herzens). 


Erfenne die Unjterblichkeit der Seele 

Dder vernichte aller Dinge Ordnung. 

Geh, Afterfönig Menjch, und beuge dich 

Bor Tieren, deinen Obern, die im Reich 

Der Sinne dir weit überlegen find. 

Der friſche Raſen nährt fie ungepflügt; 

Sie löſchen ihren Durſt am Haren Strom, 
Derbittert nicht durch Zmeifel, Furcht und Schmerz, 
Des Menjchen Erbteil, der Vernunft Mitgabe; 
Sie plündern Kleidung nicht von fremden onen, 
Sie fordern nie den Bruder vor Gericht; 

Ihr Glück ift ganz rein, ungemifcht; es blüht 
Für fie ein Paradies in jedem Feld 

Ohne verbotnen Baum, mit Fluch belajtet: 
Unglück trifft ihre Sinne, unermweitert 

Durch Furcht wie durch Erinn’rung; fommt der Tod, 
Beginnt und endet er mit einem Schlage: 

Sie fterben einmal nur. O köſtlich Vorrecht, 
Nach dem der ftolzge Menfch, der Erde Herr, 
Der Held, der Philoſoph vergebens jeufzt. 

Wer gibt und Rechenſchaft von diefem Borrecht? 
Kein Licht vermag’3 als das der Ewigkeit. 

D einzige, erhabne Löfung, die 

Den Widerfpruch vertilgt, die Strenge milbert 
Und von dem reizenden Geficht der Schöpfung 
Die Schwarze Wolfe zieht, heritellt die Ordnung, . 
Dem Tiere feinen tiefern Standpunkt anweiſt 
Und ung den Thron der Freude wieder einräumt, 
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Selbſt Hier auf Erden. St Unjterblichkeit, 
So iſt, wer Tugend liebt, fein Abenteurer. 
Nein, jede Tugend trägt in ihrem Herzen 
Biel goldne Früchte und Erwartungsblüten. 
Die Hoffnung jauchzt und gießt in unfern Kelch, 
Der oft jo bitter ift, des Himmels Wein. 
D wie erjtaunensmwürdig, unbegriffen 
Sit deine Gnade, Gott; gibt ung den Himmel 
Zum Lohn dafür, daß wir ihn hier empfinden. 
Ed. Young; überj. von E. v. Hohenhaufen. 


Die Gras auf dem Felde find die Menjchen 

Dahin, wie Blätter; nur wenige Tage 

Gehn wir verkleidet umher. 

Der Adler bejuchet die Erde, 

Doch ſäumt nicht, fchüttelt die Flügel vom Staub 

Und fehret zue Sonne zurüd. M. Claudius. 


Ein Traum, ein Traum ift unjer Leben 

Auf Erden hier; 

Wie Schatten auf den Wogen, ſchweben 

Und ſchwinden toir, 

Und mefjen unsre trägen Schritte 

Nah Raum und Zeit, 

Und find, und miljen’3 nicht, in Mitte 

Der Ewigkeit. J. G. v Herder. 





Was geboren ward, muß ſterben; 
Was da ſtirbt, wird neu geboren. 
Maäaenſch, du weißt nicht, was du wareſt; 
Was du jebt bijt, lerne kennen, 
Und erwarte, was du fein wirft. Derjelbe. 


Allen Kleinmut eingejtellt: 

Zweifle nicht an beſſ'rer Welt! 

Alle Trägheit eingeſtellt: 

Wirke für die beſſſre Welt! 

Alle Selbſtſucht eingejtellt: 

Strebe für die bejj’re Welt! J. G. Hamann. 
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Was auf das Leben folgt, 

Deckt tiefe Yinfternis; 

Was uns zu tun gebührt, 

Des nur find wir gewiß. 

Dem kann fein Mißgejchid, 

Kein Tod die Hoffnung rauben, 

Der glaubt, um recht zu tun, 

Recht tut, um froh zu glauben. Immanuel Kant. 


Jawohl, das ewig Wirfende bewegt 

Uns unbegreiflic), — dieſes oder jenes, 

AS wie von ungefähr, zu unjerm Wohl, 

Zum Rate, zur Entjcheidung, zum Bollbringen, 
Und wie getragen werden wir ans Hiel. 

Dies zu empfinden, iſt das höchite Glück, 

Es nicht zu fordern, iſt bejcheidne Pflicht, 

Es zu erwarten, jchöner Troft im Leiden. Goethe. 





Des Todes rührendes Bild fteht 

Nicht als Schreden dem Weiſen und nicht al3 Ende dem Frommen. 
Senen drängt e3 in Leben zurüd und lehrt ihn handeln; 

Diejem jtärkt e3, zu fünftigem Heil, in Trübſal die Hoffnung; 
Beiden wird zum Leben der Tod. Derſelbe. 


Verbiete du dem Seidenwurm zu ſpinnen, 

Wenn er ſich ſchon dem Tode näher ſpinnt: 

Das köſtliche Geweb entwickelt er 

Aus ſeinem Innerſten, und läßt nicht ab, 

Bis er in ſeinen Sarg ſich eingeſponnen. 

O geb' ein guter Gott uns auch dereinſt 

Das Schickſal des beneidenswerten Wurmes, 

Im obern Sonnental die Flügel raſch 

Und freudig zu entfalten. Derſelbe. 


Es iſt kein leerer, ſchmeichelnder Wahn, 
Erzeugt im Gehirne des Toren, 

Im Herzen kündet es laut ſich an: 

Zu was Beſſerm ſind wir geboren; 


Und was die innere Stimme ſpricht, 
Das täuſcht die hoffende Seele nicht. Schiller. 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an; 

Es iſt ihm keine Friſt gegeben; 

Es ſtürzt ihn mitten in der Bahn, 

Es reißt ihn fort vom vollen Leben, 

Bereitet oder nicht zu gehen; 

Er muß vor ſeinem Richter ſtehen. Derſelbe. 





Den köſtlichſten der Samen bergen 

Wir trauernd in der Erde Schoß 

Und hoffen, daß er aus den Särgen 

Erblühen ſoll zu ſchön'rem Los. Derſelbe. 





Des Lebens Tag iſt ſchwer und ſchwül; 
Des Todes Odem leicht und kühl; 
Er wehet freundlich uns hinab 
Wie welkes Laub ins ſtille Grab. 
Es ſcheint der Mond, es fällt der Tau 
Aufs Grab wie auf die Blumenau; 
Auch fällt der Freunde Trän' hinein, 
Erhellt von ſanfter Hoffnung Schein. 
Uns ſammelt alle, klein und groß, 
Die Muttererd' in ihren Schoß. 
O, ſäh'n wir ihr ins Angeſicht: 
Wir ſcheuten ihren Buſen nicht. 

Fr. Leopold Graf zu Stolberg. 





Das Grab. 


Das Grab iſt tief und ſtille 
Und ſchauderhaft ſein Rand, 
Es deckt mit ſchwarzer Hülle 
Ein unbekanntes Land. 


Das Lied der Nachtigallen 
Tönt nicht in ſeinen Schoß. 
Der Freundſchaft Roſen fallen 
Nur auf des Hügels Moos. 


Or 


Verlaſſ'ne Bräute ringen 

Umſonſt die Hände wund; 
Der Waiſe Klagen dringen 
Nicht in der Tiefe Grund. 


Doch ſonſt an feinem Orte 
Wohnt die erjehnte Ruh; 
Nur duch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimat zu. 


Da3 arme Herz, hienieden 
Don manchem Sturm bemegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Kur, mo es — mehr ſchlägt. 
J. G. dv. Salis-Seewis. 





Allgemeines Los. 


Der fährt durchs Leben leicht auf leichter Barke, 
Der läßt die Wimpel bunt und ſtattlich fliegen; 
Der will bis in den Mond erobernd ſiegen, 
Der ſorgt, wie er fein Hein Gebiet vermarke; 


Der pflegt fich üppig mit des Landes Mare, 
Der muß im Wetter nact und hungrig liegen; 
Doch alle gleich, gemwiegt in gleichen Wiegen 
Der großen Mutter, Schwache ſowie Starfe. 


Und faum gewürdigt werden eines Blickes, 
Die da gewejen; und die find, vergeſſen 
Ihr Wandeln über hohlen Katafomben. 


&3 rollt die Erde wie da3 Rad des Glückes, 
Mit ihr die Zeit, nie ruhend, ungemejjen, 
Und ftündlic) würgt der Tod fich Hefatomben. 
A. W. v. Schlegel. 


Mag auch die Liebe meinen, 
Es fommt ein Tag de3 Herrn. 
Es muß ein Morgenjtern 
Nach dunkler Nacht erjcheinen! 


Mag auch der Glaube zagen — 
Ein Tag des Lichtes naht, 


Ka ER 


Bur Heimat führt fein Pfad. 
Aus Dämm’rung muß e3 tagen! 


Mag auch die Tugend kämpfen! 
Es fommt ein Ruhetag! 

Kein Sturmgemwölf vermag 

Der Sonne Strahl zu dämpfen. 


Mag Hoffnung auch erjchreden — 
Mag jauchzen Grab und Tod — 
Es muß ein Morgentot 
Die Schlummernden einjt werden! 
3. U. Krummacher. 


Sch weiß, an wen ich glaube, 
Sch weiß, was feſt bejteht, 
Wenn alles hier im Staube 
Wie Rauch) und Staub vermweht; 
Sch weiß, was ewig bleibet, 
Wo alles wankt und fällt, 

Wo Wahn die Weiſen treibet 
Und Trug die Klugen hält. 


Das iſt das Licht der Höhe, 
Das iſt mein Jeſus Chriſt, 
Der Fels, auf dem ich ſtehe, 
Der diamanten iſt, 

Der nimmermehr kann wanken, 
Der Heiland und der Hort, 
Die Leuchte der Gedanken, 
Die leuchtet hier und dort; 


Er, den man blutbedecket, 

Am Abend einſt begrub, 

Er, der von Gott erwecket, 
Sich aus dem Staub erhub; 
Der meine Schuld verſöhnet, 
Der ſeinen Geiſt mir ſchenkt, 
Der mich mit Gnade krönet 
Und ewig mein gedenkt! 


Drum weiß ich, was ich glaube, 
Sch weiß, was feſt beiteht 


— 


Und in dem Erdenſtaube 

Nicht mit zu Staub verweht; 

Es bleibet mir im Grauen 

Des Todes ungeraubt; 

Es ſchmückt auf Himmelsauen 

Mit Kronen einſt mein Haupt! E. M. Arndt. 


Stille Geiſter, ſchwebt ihr um die Menſchen? 
Iſt der Himmel vor euch aufgehellt? 
Auch nur eine Stimme aus der Wolke, 
Einen Blick in jene Geiſterwelt! 
Doch der kalte Tempel bleibt verſchloſſen, 
Stumm das Grab und ſtill die Ewigkeit. 
Vor uns ſät das Leben ſeine Blumen; 
Hinter uns mäht die Vergänglichkeit. 
J. H. W. Witſchel („Am letzten Abend im Jahr“). 


Das Leben nur iſt wahr, und nicht der Tod; 
Er lügt ſich zum DVernichter, und wir fühlen, 
Wenn wir e3 auch nicht müßten, er ijt nur 
Der GSeelenführer zu dem höhern Leben. 





Wohl dem, der ſchon aus feiner Frühlingswelt 

Zurüd zur Heimat fehrt, wo feine Blume 

Verwelkt, fein Sommer drückt, fein Herbſtwind raujcht, 
Die falben Blätter über Stoppeln jagend; 

Kein Winterfturm, die greifen Locken jchüttelnd, 

Mit Schnee die Flur ſowie das Herz bededt! 

Dann iſt der Tod ein treuer Freund, der nur 

Zu ſanftem Schlummer uns die Augen jchließt; 

Der aus dem Labyrinth des Lebens uns entführt 

Und zu dem befjern Sein uns aufwärts trägt. 


Chr. Ludwig Neuffer. 


Beruhigung. 
Warum, und Vifcht auch jedes Licht, 
Zagt doch das Herz jo jchnell! 
Die ew'ge Liebe zürnt ja nicht, 
Sie macht es wieder Hell. 





POT 


Sie ſenkten dort mein Kind ins Grab; 
Ein Engel ſchön und rein 

Stieg auf, warf nur die Hülle ab, 
Um bald bei Gott zu fein. 


Was göttlich ift, fteht nie verwaiſt; 
Nichts wird des Todes Raub; 

Sm Em’gen eint fich Geiſt mit Geift, 
Hienieden Staub mit Staub. 


So ſchweige denn mein Trauern hier; 

Es ift nicht alles aus! 

Ich bin in Gott, Gott ift in mir, 

Sein Weltall ijt mein Haus. 9. Zſchokke. 


Troft. 


Wenn alles eben käme, 

Wie du gewollt e3 Haft, 

Und Gott dir gar nichts nähme 
Und gäb dir feine Laft; 

Wie wär's da um dein Sterben, 
Du Menjchenfind, bejtellt ? 

Du müßteſt fajt verderben, 

So lieb wär’ dir die Welt. 


Kun fällt eins nach dem andern, 
Manch teures Band dir ab, 
Und Heiter fannjt du wandern 
Gen Himmel durch das Grab. 
Dein Zagen ward gebrochen 
Und deine Seele Hofit! 
Dies ward jchon oft gejprochen, 
Doch Spricht man’3 nie zu oft. 
F. H. 8. de la Motte-Fouque. 


Es geht ein allgemeines Weinen, 
Soweit die ftillen Sterne fcheinen, 
Durch alle Adern der Natur. 


Stuba, Tod und Unfterblichkeit. 7 


Es ringt und jeufzt nach der Verklärung, 
Entgegenfchmachtend der Gewährung, 
In Liebesangſt die Kreatur. Zr. v. Schlegel. 


Ach wir treiben und hienieden, 
Schweifen ohne Spur und Steg; 
Alle fuchen wir den rieden, 
Aber niemand weiß den Weg. 
Eh’ wir uns zurecht gefunden, 
Iſt es um den Tag gejchehn, 
Und es fommen jtille Stunden, 


Wo mir alle jchlafen gehn. 
3 4. 5. Krug von Nidda. 





Wenn uns das Alter mit den Silberflügeln 
Bedeckt, dann hebt allmählich fic) das Auge 
Hinauf zur ftillen, jternbejäten Wohnung; 

Dort Shaun wir Hin, als nach der wahren Heimat, 


Wo nach der Pilgerfahrt wir Hingelangen. 
A. G. Ochlenjchläger. 


Wohl blühet jedem Jahre 

Sein Frühling, mild und licht; 

Auch jener große, klare — 

Getroſt! er fehlt dir nicht; 

Er iſt dir noch beſchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneſt ihn hienieden, 

Und droben bricht er an. Ludw. Uhland. 





Todesgefühl. 


Wie Sterbenden zumut, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht; 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fühlt' ich letztes Leben ſchlagen. 





— 


Den Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 
Den Geiſt, der ſtets ſo ſicher ſich gedacht; 
Erlöſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flämmchen, das die Winde jagen. 


Wie? hielten ſchwere Träume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rote Morgen glüht, 
Ins rege Leben treibt mich neu Verlangen. 


Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 
Die Blumen, die am Abend friſch geblüht, 
Sie hängen hingewelket dort am Stengel. 
Ludw. Uhland. 


Wer nicht in ſeinen Lieben leben kann 

Zur Zeit, wenn ſie ihm fern, ja wenn ſie tot ſind, 
Der hat ſie oft verloren! Aber der 
Beſitzt die Freunde und Geliebten immer 
Unraubbar gegenwärtig, ſchön, genußreich, 

Wer fort in ihrem Geiſt und Eigenweſen 

Die Tage lebt, Begebenheiten gern 

So anſchaut, ſo belächelt, wie ſie würden. 

So tat ich oft; und wenn die ſtillen Freunde 
Aus mir ein Wort, ein Werk belächelten, 

Mit meiner Kraft laut miteinander ſprachen, 

Oft ihre Freude hold aus mir bezeugten: 

Dann hab' ich laut geweint! ihr ſtilles Leben 

In mir gleich einem Wunder angeſtaunt 

Und tief empfunden: „Alſo bleiben ſie 
Bei mir durch alle Tage bis ans Ende. 8. Schefer. 


Betrachtung. 
Die Kränze, die du ſiehſt, ſind lauter Trauerzeichen 
Erblichner Freuden, die den Freuden nach-erbleichen. 
Für jede Luft, die jtarb, zum Denkmal einen Kranz 
Hab’ ich geflochten, und umkränzt bin ich nun ganz. 
Hier hängt der Freundſchaft Laub, und Hier der Liebe Ylitter, 
Und bier dag VBaterglüd, gemäht vom dunfeln Schnitter. 
Hier mwelft die Jugend, hier der Ruhm, und hier daneben 
Sit eine Stelle noch für diefen Reſt von Leben. — 





— 10 — 


Wer nach mir übrig bleibt, wenn ich gejchieden bin, 
Häng’ einen legten Kranz aus dunkeln Blumen Hin, 
Und wenn ein Gaft bejucht die leere GSiedelei, 


Ihr welken Sränze jagt: „Sp geht die Welt vorbei!” 
Friedrich Rückert. 


Unfterblichfeit ift nicht der Zukunft aufgejpart, 
Unfterblichkeit ift im Gefühl der Gegenwart. 

Du wärſt nicht, der du bift, in diefem Nu der Zeit, 
Wenn du derjelbige nicht wärjt in Ewigkeit. 

Sobald du denken willſt, du wäreſt nicht mehr einft, 

So fühlft du, daß du dich inſoweit ſelbſt verneinit. 
Berneine nur dies Nein! dazu Haft du empfahen 

Des Geiſtes Kraft allein, dich ewig zu bejahen. Derjelbe. 





&3 muß ein Maulbeerblatt den Fraß der Raupe leiden, 
Daß es verwandelt jei aus jchlechtem Laub in Seiden. 


O bitt’ um Leben noch! du fühlt, mit deinen Mängeln, 
Daß du noch wandeln fannft nicht unter Gottes Engeln. 


Die Schwalbe läßt ihr Neft und jucht ein wärmer Land; 
D Geele, ſchwing' dich auf! die Luft der Erde ſchwand. 


Den Frühling fucht mein Herz, dem droht fein Winterfturm, 
Die Rofe, der fein Dorn da3 Herz nagt und fein Wurm. 


Den Garten fenn’ ich wohl, wo alle Lenze wohnen, 
Die flüchtig auf Bejuch durchziehn der Erde Zonen. 


Den Garten fenn’ ich wohl, wo nie ein Keim verdarb, 
Wo alles Früchte trägt, was hier al3 Blüte ftarb. 


Ein Bruchftüd ift mein Lied, ein Bruchftüd das der Erde, 
Das auf ein Jenſeits Hofit, daß es volljtändig werde. 
Derjelbe („Angereihte Perlen“). 


Abſchied vom Leben. 


Die Wunde brennt — die bleichen Lippen beben. 
Ich fühl's an meines Herzens matterm Schlage, 
Hier jteh’ ich an den Marken meiner Tage. 
Gott, wie du willſt! dir hab’ ich mich ergeben. 


— 101. — 


Biel goldne Bilder ſah ich um mic) ſchweben; 
Das ſchöne Traumbild wird zur Totenklage. 
Mut! Mut! Was ich jo treu im Herzen trage, 
Das muß ja doch dort ewig mit mir leben! 


Und was ich hier al3 Heiligtum erfannte, 
Wofür ich raſch und jugendlich entbrannte, 
Ob ich’3 nun Freiheit, ob ich’3 Liebe nannte: 


Als lichten Seraph ſeh' ich’3 vor mir ftehen; 
Und wie die Sinne langjam mir vergehen, 


Trägt mich ein Hauch zu. morgenroten Höhen. 
Theodor Körner. 


Es ift der Erdenfampf die Nacht, 
Der Tod die Morgenröte,. und dem Grabe 
Entjteigt die Sonne der Unjterblichkeit. Derjelbe. 


Die ftille Stadt. 


Nenne mir die ftille Stadt, 

Die den ew'gen Frieden hat, 
Deren düftere Gemächer 

Sanft fich bauen grüne Dächer; 
Über ihrer Häufer Sinne 
Wandelt einft der Fremdling hin, 
Ziehet fort und Hält nicht inne; 
Grauen fafjet ihm den Sinn. 
Aber endlich tritt er wieder 
Zitternd auf das morſche Dach; 
Und die Wölbung ſinket nieder, 
Daß er ſtürzt in das Gemach. 
Drunten in den Hallen traurig 
Sieht er da die Bürger ruhn; 
Alle liegen ſtumm und ſchaurig, 
Mögen keinen Gruß ihm tun. 
Die geſchloſſ'ne Pforte kündet 
Ihm ſein ewig Bürgerrecht. 

Und der arme Wandrer findet 
Bald ein Bettlein recht und ſchlecht; 


N 


Sit des Prunkes müde worden, 

Schickt fi in den ftillen Orden, 

Legt ſich nieder in der Stadt, 

Die den ew'gen Frieden hat. Guſtav Schwab. 





Welch Wunder ift der Tod, 
Tod und fein Bruder Schlaf! 
Der eine bleich, dem Monde gleich, 
Mit Lippen fahlen Blau's; 
Der andre rojig wie der Tag, 
Der purpurn aus dem Meer 
Heraufglüht in die Welt. 
Shelley; Überjegung von X. Strodtmann. 





Tröfte nur den, der Güter verlor, den Erwartungen täufchten ; 
Aber entweihe duch Troft Sram um PVerjtorbene nie. 
Karl Guft. dv. Brinkmann. 


Es rollt und raujcht der Strom der Be 

Er eilt ins Meer der Emigfeit; 

Hilf mir, o Herr, daß jeder Tag 

Mi auch dem Himmel nähern mag. Unbelannt. 


Hoch über den Sternen, 

Wie muß es fo friedlich fein, 

Am himmlischen Bogen, tief unten das Wogen 
Der Menſchen umblendenden Schein. 


Hoc über den Sternen, 

Wie muß es fo heiter jein, 

Die Nebel, die Nächte tief unten zu jchaun, 

Dem Gejchlechte der Menjchen zur laſtenden ‘Pein. 


Hoch über den Sternen, 

Wie muß es jo jelig jein, 

Ihr Leiden, ihr Freuden, entflohen euch beiden, 

So fern euch zu ſehn und jo Hein. 

Hoc über den Sternen, 

Wie muß es jo göttlich fein, 

Das Raten und Wähnen, das Ahnen, das Sehnen, 
Verkläret im himmlischen Schein. König Johann von Sadjen. 


— 105 — 


Das Lied vom Sterben. 


Stimm’ an das Lied vom Sterben, 
Den erniten Abjchiedsjang, 
Vielleicht läuft Heut” zu Ende 

Dein ird’scher Lebensgang, 

Und eh’ die Sonne jinfet, 
Beichließeit du den Lauf, 

Und wenn die Sonne fteiget, 
Stehſt du nicht mit ihr auf. 


&3 gibt nicht3 Ungewiſſers 

Als Leben, Freud’ und Not, 
Allein auch nichts Gewiſſers 
Als Scheiden, Sterben, Tod. 
Wir jcheiden von dem Leben 
Bei jedem Lebensſchritt, 

Uns jtirbt die Freud’ im Herzen, 
Und unjer Herz ftirbt mit. 


An unferm Pilgerjtabe 
Ziehn wir dahin zum Grab, 
Und jelbjt des Königs Zepter 
Iſt nur ein Pilgeritab. 

Ein Pilgerkleid hat allen 

Die Erde hier bejchert, 

Wir tragen’3 auf der Erde 
Und laſſen's auch der Erd’. 


Geh, überjteig nur Berge 
Und Höh'n, es jteht dir frei, 
Dem fleinen Grabeshügel 
Kommſt du doch nicht vorbei. 
Da geht du nicht hinüber, 
Und iſt er noch jo Klein; 

Da bleibjt du müde Liegen, 
Da legt man dich hinein. 


So fing da3 Lied vom Sterben, 
Das alte Pilgerlied, 

Weil deine Straße täglich 

Dem Grabe näher zieht. 


— 14 — 


Laß dic es mild und freundlich) 

Wie Glodenton umwehn, 

Es Yäute dir zum Sterben, 

Doch auch zum Auferitehn. 8. 3. Ph. Spitte. 





Wie Habt ihr das Eitle fo lieb. 
Die Zeit flieht Hin, und immer näher 
Rückt dir die ernjte Ewigkeit. 

Wird dir es wohler oder weher 

Bei jolchem rafhen Flug der Beit? 
Haft du nur Seufzer, Klagen, Tränen 
Um da3, was raſch vorüber fliegt; 

Und kennt dein arme3 Herz fein Sehnen 
Nach dem, was drüben vor dir liegt? 


Empfängſt du nur die Lebenzfäfte 

Aus dem, wa3 diefe Welt enthält; 

Und Haft du nie gefchmedt die Kräfte 

Der ewigen und bejjern Welt? 

Fühlſt du nur heimifch dich auf Erden? 
Sit dir der Himmel fern und fremd? 

D Menſch, wie wird e3 endlich werden, 
Wenn Tod und Grab dies Leben hemmt? 


Stell’ dich ans Biel der Lebenstage, 
Du, ach jo meit verirrter Geift! 
Stell’ dich dahin, bedenf’ und frage, 
Was ſolch ein Leben dir verheißt! 
Bald ijt für dich die Zeit verfloffen, 
Dein Herz fteht ftill, dein Auge bricht, 
Das Grab ift unter dir erichlofien, 
Doch über dir der Himmel nidht. 


D laß dich retten vom Verderben 

Der Sünde und der Eitelkeit, 

Such’ dir ein Leben vor dem Sterben 

In diejer angenehmen Zeit! 

Nur einer fann und till e3 geben, 

Er iſt daS Leben jelbjt und jpricht: 

„Der an mich glaubt, wird ewig leben 

Und fieht den Tod im Tode nicht.“ Derjelbe. 





Wie wird un fein? 


Wie wird uns fein, wenn endlich nad) dem ſchweren, 
Doch nach) dem Testen ausgefämpften Streit 

Wir aus der Fremde in die Heimat kehren 

Und einziehn in das Tor der Emigfeit? 

Wenn wir den lebten Staub von unfern Füßen, 
Den legten Schweiß vom Angeficht gewiſcht 

Und in der Nähe jehen und begrüßen, 

Was oft den Mut im Pilgertal erfrifcht? 


Wie wird ung fein, wenn wir vom hellen Strahle 
Des ew'gen Lichtes übergojien jtehn 

Und — o der Wonne! — dann zum erften Male 
Uns frei und rein von aller Sünde fehn? 

Wenn wir, durch feinen Makel ausgeſchloſſen 

Und nicht zurücgefcheucht von Schuld und Bein, 
As Himmelsbürger, Gottes Hausgenofien, 
Eintreten dürfen in der Sel’gen Reih’n? 


Wie wird un? fein, wenn wir mit Beben Yaufchen 
Dem höhern Chor, der uns entgegentönt, 

Wenn goldne Harfen durch die Himmel raufchen 
Das Lob des Lammes, das die Welt verſöhnt? 
Wenn weit und breit die heil’ge Gottezjtätte 
Dom Halleluja der Erlöften jchallt, 

Und dort der Heil’ge Weihrauch der Gebete 
Empor zum Thron des Allerhöchſten mallt? 


Wie wird un fein, wenn nun dem Liebeszuge 
Zu dem, der und den Himmel aufgetan, 

Mit ungehaltnem, ſehnſuchtsvollem Fluge 

Die frei gewordne Seele folgen kann? 

Wenn nun vom Aug’ des Glaubens lichte Hülle 
Wie Nebel vor der Morgenjonne fällt, 

Und wir den Sohn in feiner Gottesfülle 
Erbliden auf dem Thron, al3 Herrn der Welt? 


Wie wird uns fein, wenn wir ihn hören rufen: 
„Kommt, ihr ©ejegneten!” Wenn wir, im Licht 
Daftehend an des Gottesthrones Stufen, 

Ihm jchauen in fein gnädig Angeficht? 


—— 


Die Augen ſehn, die einſt von Tränen floſſen 
Um Menſchennot und Herzenshärtigkeit, 

Die Wunden, die das teure Blut vergoſſen, 
Das uns vom ew'gen Tode hat befreit? 


Wie wird uns ſein, wenn durch die Himmelsräume 
Wir Hand in Hand mit Sel'gen uns ergehn, 

Am Strom des Lebens, wo die Lebensbäume 

Friſch wie am dritten Schöpfungstage wehn; 

Da, wo in ew'ger Jugend nichts veraltet, 

Nicht mehr die Zeit mit ſcharfem Zahne nagt, 

Da, wo kein Auge bricht, kein Herz erkaltet, 

Kein Leid, kein Schmerz, kein Tod die Sel'gen plagt? 


Wie wird uns ſein, wenn jeder Blick zur Erde, 
Ins dunkle Tal, das uns zu Füßen liegt, 

Und jeder Blick auf jegliche Beſchwerde, 

Die wir, im Glauben wallend, einſt beſiegt, 
Die Herrlichkeit des Himmels uns verkläret 
Und den Genuß des Friedens ſel'ger macht, 
Die Freude würzet und die Liebe nähret 

Zu dem, der herrlich uns hindurch gebracht? 


Wie wird uns ſein? O, was kein Aug' geſehen, 
Kein Ohr gehört, kein Menſchenſinn empfand, 
Das wird uns werden, wird an uns geſchehen, 
Wenn wir hineinziehn ins Gelobte Land. 
Wohlan, den ſteilen Pfad hinangeklommen! 
Es iſt der Mühe und des Schweißes wert, 
Dahin zu eilen und dort anzukommen, 
Wo mehr, al3 wir verjtehn, der Herr befchert. 
| 8. 3. Ph. Spitta. 


Doppelheimmeh. 


Biviefaches Heimmeh hält das Herz befangen, 
Wenn wir am Rand des fteilen Abgrunds- ftehen 
Und in die Grabesnacht Hinunterjehen 

Mit trüben Augen, todeshohlen Wangen. 


Das Erdenheimmeh Yäßt uns trauern, bangen, 
Daß Luft und Leid der Erde muß vergehn; 


Be re 


Das Himmelheimmeh fühlt’3 herüberwehn 
Die Morgenluft, daß wir uns fortverlangen. 


Dies Doppelheimmeh tönt im Lied der Schwäne, 
Zuſammenfließt in unfre legte Träne 
Ein leichtes Meiden und ein ſchweres Scheiden. 


Vielleicht ijt unſer unerforjchtes Sch 
Bor ſcharfen Augen nur ein dunkler Strich, 
In dem fich wunderbar zwei Welten jchneiden. N. Lenau. 


Mer fühlt nicht ſchmerzlich, was am Staub ihm fehle! 
Ein tiefes Heimmeh glüht in unjrer Bruft; 
Nach ihrem Urquell lechzt die durſt'ge Seele. 


R. Heilmann. 


Denf’ es, o Seele. 


Ein Tännlein grünet mo, 
Wer weiß? im Walde, 

Ein Roſenſtrauch, wer jagt, 
Sn welchem Garten? 

Sie find erlefen ſchon — 
Denk' e3, o Seele! — 

Auf deinem Grab zu wurzeln 
Und zu wachen. 


Zwei ſchwarze Rößlein meiden 

Auf der Wieſe, 

Sie kehren heim zur Stadt 

In muntern Sprüngen. 

Sie werden ſchrittweis gehn 

Mit deiner Leiche, 

Vielleicht, vielleicht noch eh' 

An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ich blitzen ſehe. Ed. Mörike. 
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Du quälft dich, den Gedanken „Ewigkeit“ 

In deinem. Geift zu denken und zu fallen, 

Und blickeſt vorwärts weit, und rückwärts meit, 
Weit in die Zukunft und Vergangenheit, 

Und ſtarrſt und zählſt und wagſt nicht abzulaſſen, 
An Zahlen Zahlen fort und fort zu reihn; 

Am Ende, hoffſt du, werde doch getroffen 

Dein Auge noch von eines Lichtes Schein. 

Am Ende? — Auf ein Ende geht dein Hoffen? 
Am Ende warſt du, als du angefangen; 
Unendlichkeit weiß nichts von Zahl und Ende, 
Nicht künftig iſt ſie und iſt nicht vergangen; 
Wer könnte ſuchen gehn, daß er ſie fände? 

Sie muß dich finden, und dann haſt du ſie; 
Sie iſt nicht ferne, ſie iſt nah, ganz nah — 

Die Ewigkeit iſt reine Harmonie, 

Und dem Harmon’schen iſt ſie immer da. 

Kein Bor und Nach, fein Außen und fein Innen, 
Kein Diezfeit und fein Jenſeit, Hier und Dort, 
Rein in dem Maß der Stunden Weiterrinnen, 
Kein Werden, wird auch alles fort und fort, — 
Sie ift das Sein, da3 reine, volle Sein, 

Und was geſchaffen und ich weiter jchafit, 
Schließt fie mit heil’ger, urgemwalt’ger Kraft 

In ihren Schoß allgegenmwärtig ein. 

Gottnähe ift fie, deren Atemzug, 

Wenn er die Seele mächtig dir durchbebt, 

Über die Erdenfchranfe „Zeit“ dich hebt 

Und dich begnadet mit der Freiheit Flug. 

Wenn du in Stiller Einſamkeit zu Rat 

Mit dir allein und deinem Gott gegangen; 
Denn dem Gedanken einer großen Tat 

Du in gemweihter Stunde nachgehangen ; 

Wenn ſüß begeifternd ein erhabnes Bild, 

Aus eine Dichter3 edlem Geift entjprungen, 
Der Seele tieffte Sehnjucht dir geftillt 

‚Und dich mit Heiliger Muſik umflungen ; 

Wenn hoher Andacht voll von Stern zu Sternen 
Dein Geijt geflogen durch die Frühlingsnacht 
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Und fiegreic) aus den ungemeßnen Fernen 

Des Friedens himmliſch Glück zurücgebracht, 
Und ach, wenn, hunderttauſendfach verſüßt, 
Dich dieſes Glück dann, dieſe Seligkeit 

Aus treuer Augen lieben Sternen grüßt — 

O, ſprich, wo war, wo war für dich die Zeit? 
Wo war die Zeit? So fragſt du, wie erwacht 
Aus einem Wundertraum, und in der Frage 
Hat ſie zurückerobert ihre Macht, 

Dich mahnend mit dem ſanften Pendelſchlage. 
Du atmeteſt im Äther „Ewigkeit“, 

Auf eines ganz den freien Geiſt gerichtet, 
Ganz Licht und Wonn' und ſel'ge Trunkenheit; 
Da war in dir jedweder Streit geſchlichtet, 
Don jedem Mißklang ſchlug dein Herz befreit 
Sm Einklang mit dem Urgeſetz der Welt 

Und tranf, wie eine Blum’ im Tau gejchtwellt, 
Vom lautern Duelle der Unendlichkeit. 

Doch nun iſt es geweiht von ihr, nun glüht 
In dir ein ficher ſchirmendes Gefühl, 

Das führt dich treu. durchs irdiſche Gewühl, 
Ein milder Segen Gottes im Gemüt. 

Der hat ihn nie bejefjen, der noch fragt: 

„Wo biſt du, rätjelhafte Ewigkeit?“ 

Der hat ihn nie empfunden, der noch klagt, 
Daß er die Fefjel tragen muß der Zeit; 

Doc tief und ganz von ihm durchdrungen iſt 
Das Herz allein, daS am geliebten Herzen 

Den Puls der Zeit, der janften Freundin, mißt, 
Die feine Freuden zählet, jeine Schmerzen. 

Sn Demut dank ich’3 meinem Vater droben, 
Daß er zu foldem Segen mich erhoben, 

Daß er au) mich, mein Leben freundlich nahm 
In feine ew'ge, ſchöne Harmonie, 

Es klingt nun fort und fort in ihr, durch ſie, 
Seitdem mein guter Engel zu mir kam. Zulius Hammer. 
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Im Winter ift die Erde eine Nonne 

In weißem leid, mit abgejchnittnen Locken, 
Der Nordwind ftöhnt wie dumpfe Kloſterglocken, 
Wie eine bleiche Ampel fieht die Sonne 

Bom grau’n Gewölb herab mit matten Schein, 
Und betend fchläft die müde Jungfrau ein. 


Allein der ſchöne Lenz erweckt fie wieder, 

Und lächelnd ſchaut fie ihm ins Angeficht, 

Und ſchmücken läßt fie ich die jungen Glieder 

Mit Blumenfchmelz und warmem Sonnenlicht; 

Sie fraget nicht: Wer hat mit Gold geſäumet 

Mein bunt Gewand? Wer jcheucht den nächt’gen Sinn? 
Denn was fie ijt, da3 Hat ſie längjt geträumet: 
Lebend'gen Lebens jchöne Priefterin. 


So ijt, was du den Tod nennt, zu vergleichen 

Dem Wintertraum — ein heimlich ſtilles Weben, 

Ein andachtvoll in fich Zurücdemweichen, 

Ein in fich ſelbſt gefammelt höh'res Leben, 

Das, wenn der großen Schöpfungsfülle Sonne 
Unmiderjtehlich feine Keim’ erjchließt, 

Plötzlich in ſüß bedrängend heil’ger Wonne 

Das allgemeine Leben mitgenießt. - Julius Hammer. 





Die Heimfahrt. 


Unſre Lieben find gejchieden, 
Und wir blieben arm bienieden 
In der Trauer ödem Hau. 

Die wir Tiebten, die wir jahen, 
Die Vertrauten, Herzensnahen — 
Ach fie zogen fern hinaus! 


Still ihr Klagen, tönt nur leiſe! 
Denn wir find ja auf der Reife, 
Und fie find am Ziele dort. 
Segeln wir nicht unfern Toten 
Alle nach auf fehnellen Booten? 
Auch wir andern ziehen fort. 
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Während wir mit heißen Tränen 
Uns nad) den Geſchied'nen jehnen, 
Eilt mit und dahin die Beit 
Niederwärts nach ihren Särgen, 
Aufwärts nach den Himmelsbergen, 
Nach den Sel’gen aus dem Leid. 


Eilen nicht des Himmels Winde? 
Ziehn die Wolfen nicht geſchwinde? 
Doch noch Schneller reifen mir. 

Wo mir find, find mir gemejen, 
Schnell wie geijterhafte Wefen 

Sind wir gleich ſchon weit von hier. 


Wie beſchwingt mit ſchwarzen Flügeln 

- Kraniche nach fernen Hügeln 
Ziehen in das Sonnenland, 

Sp erblühn im ftarfen Zuge 
Kranichsſchwingen uns zum Fluge 
Aus dem jchwarzen Leidgewand. 


Ale Stunden, die uns jchlagen, 
Müſſen uns zum Trofte jagen: 
Seht, wie famt ihr ſchon jo meit! 
Wie ein kurzes DVejperläuten 
Hallt der Glockenſturm der Beiten 
Bor dem Tor der Ewigkeit. 


Über unferm Tränentale 
Schweben wir im Morgenjtrahle 
Der Verheißung ſchnell dahin. 
Wird es unten immer trüber, 
Sind wir näher jtet3 hinüber: 
Hier Verluſt ift dort Geminn. 


Wenn wir auf der Heimfahrt eilen, 
Und die Heimgegang’nen teilen, 
Wird's ja noch ein früher Bund. 
Bald vereinigt — dann auf immer; 
Große Hoffnung, nur ein Schimmer 
Deines Licht3 macht uns gefund! 


RE le 


Waren wir nicht manche Tage 
Einft gejhieden ohne Klage 

Bon den. Seligen im Licht? 
Trennten jest und taufend Jahre, 
Flögen fie wie taufend Aare — 
Tauſend Jahre find es nicht! 


. Sa wir pilgern jchnell und kommen 
Immer näher unjern Frommen 
In dem großen Gottestag. 
Freunde vor des Thrones Stufen, 
Wir find auch hinan berufen, 
Seid gegrüßt! wir fommen nah! 3. 8. Lange. 


Die Raupe nimmt im Todesjchlaf zufammen 

Was Schön’res in ihr feimt, um aufzuflammen 

Als Lichtgeichöpf, das zwiichen Blumen wallt. 

So wird, was Gott in mir gewirkt auf Exden, 

An mir getan, erglühn in ftilem Werden, - 

Und Weſen werden, leuchtende Geftalt. Derfelbe. 





Die Bereinigung. 


Nun weiß ich einen fihern Ort, 
Da find’ ich meine Lieben. 
Ziehn fie dahin, und find fie fort: 
Gewiß ich find’ fie wieder dort, 
Dort find fie mir geblieben. 


Sm Herzen Gottes find’ ich fie, 

Da find fie wohl geborgen. 

Sc tauch’ im Geift hinein, und fieh: 
Da jtehen fie, da blühen fie 

Bor mir im lichten Morgen! 


Tauch’ dich, mein Herz, in Gottes Treu, 
Dann wird bein Schmerz zerrinnen! 
Riß fie die Zeit dahin, vorbei, 

Hier kommen fie, hier find fie neu, 

Hier mwirjt du fie gewinnen. 
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Er führet fie an feiner Hand 

Wohl aud) zur Tiefe nieder. 

Ihr Schifflein bricht, fern ijt das Land, 
Es zudt der Blig: fie jtehn in Brand — 
Getroſt, Gott bringt fie wieder! 


Und fchöner find fie wieder Da, 
Und reiner, holder, treuer. 

Auch dich zieht Gottes Treue ja 
Und bringt dich deinen Lieben nah 
Durch Fluten und durch Feuer. 


O juble nur, du krankes Herz, 

In Gott find dein die Deinen, 

Er zieht durch allen Trennungsſchmerz 

Die Seinen läuternd himmelwärts, 

Sie ewig zu vereinen! J. P. Lange. 


Cita mors ruit. 


Der ſchnellſte Reiter iſt der Tod, 

Er überreitet das Morgenrot, 

Des Wetters raſches Blitzen, 

Sein Roß iſt fahl und ungeſchirrt, 
Die Sehne ſchwirrt, der Pfeil erklirrt 
Und muß im Herzen ſitzen. 


Durch Stadt und Dorf, über Berg und Tal, 
Im Morgenrot, im Abendſtrahl 

Geht's fort mit wildem Jagen, 

Und wo er floh mit Ungeſtüm, 

Da ſchallen die Glocken hinter ihm, 

Und Grabeslieder klagen. 


Er trat herein in den Prunkpalaſt, 
Da wird ſo blaß der ſtolze Gaſt 
Und läßt von Wein und Buhle; 
Er tritt zum luſtigen Hochzeitſchmaus, 
Ein Windſtoß löſcht die Kerzen aus, 
Bleich lehnt die Braut im Stuhle. 
Stuba, Tod und Unſterblichkeit. 8 
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Dem Schöffen blickt er ins Geſicht, 
Der juft das weiße Stäblein bricht, 
Da ſinkt's ihm aus den Händen; 

Ein Mägdlein windet Blüt' und Klee, 
Er tritt heran — ihr wird jo weh —, 
Wer mag den Strauß vollenden! 


Drum ſei nicht ſtolz, o Menjchentind ! 

Du bift dem Tod wie Spreu dem Wind, 

Und magjt du Kronen tragen. 

Der Sand verrinnt, die Stunde jchlägt, 

Und eh’ ein Hauch dies Blatt beivegt, 

Kann auch die deine fchlagen. E. Geibel. 





Memento mori. 


Die ihr den Geift zu fernen Bahnen lenket 

Und nächtlich finnt bis zu des Tags Erröten, 
Vergeßt nicht, daß ein andres ift vonnöten, 
Und daß des Lebens Sold euch nicht gejchenfet. 


Und die ihr euch in Scherz und Luft verfenfet, 
Mit kurzem Raufch die kurze Zeit zu töten, 
Verſtummen heißet die Mufif der Flöten, 
Sebt ab den Becher und des Endes denfet! 


Auch euer wartet jene große Lücke; 
Ein Abgrund bleibt der Tod, ein ewig trüber, 
Wie Schön mit Blumen ihn der Dichter fchmückt. 


Kein Liedchen tändelt fort das Gegenüber, 
Kein Schluß der Weisheit jchlägt die kühne Brüde, 
Und nur des Glaubens Flügel trägt hinüber. Derſelbe. 


Um Mitternadt. 


Sm Saal gedanfenvoll 

Saß ich bei Lampenſchein; 
Durchs offne Fenjter quoll 
Die Sommernacht herein. 
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Dein Bild, von treuer Hand 
Geſchmückt mit friſchem Kranz, 
Sah von der dunflen Wand 
Mid an im Dämmerglanz. 


Da, auf der Sehnfucht Pfad, 
DVertiefte fich mein Sinn, 
Und himmliſch leuchtend trat 
Dein Wejen vor mich Hin. 


Ach, wie du lilienrein 

Nie nach dem Deinen frugit, 
Und lächelnd felbft die Bein 
Wie eine Heil’ge trugft. 


Und überm Abgrund dann, 
Dem düfjtern, Tod und Grab, 
Hing mein Gedanf und ſann 
In feine Tief’ hinab. 

Werd’ ich dich wiederſehn? 
Kann je, was Liebe hier 
Erwarb, verloren gehn? 

Und weißt du noch von mir? 


D gib mir, Haft du Macht, 

Ein Zeichen noch jo Stumm! — 

Da ſchlug es Mitternacht 

Und zaudernd blidt’ ich um. 

Ein füßes Duften flog 

Vom Franz, der zitternd hing, 

Und um die Lampe z0g 

Ein weißer Schmetterling. — E. Geibel. 


Wenn deine Lieben von dir gehn. 


Wenn deine Lieben von dir gehn, 
Blick' auf in deinen Tränen! 

Gott will, du folljt gen Himmel jehn 
Und dich nach oben jehnen. 


Und fchied er durch des Todes Hand 
Dich von den Lieben allen, e 
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Sp wirft du nach dem Vaterland 
Nur um fo leichter mwallen. 


Ein Pilger gehft du durch die Welt, 
Die Heimat aufzufinden; 

Bricht ab der Tod dein Wanderzelt, 
Wird all dein Kummer ſchwinden. 


Die lebten Tränen find gemeint, 

Nichts kann Dich mehr betrüben, 

Du bift auf Ewigfeit vereint 

Mit allen deinen Lieben. 3. Sturm. 


Sch bin das Ende 
Bergänglichen Scheins, 

Ich bin die Wende 
Urewigen Seins. 

Sch fomme zu löſen 

Die Guten und Böjen 

Aus Lebensnot; 

Allen Sammer auf Erben, 
Unheil und Beſchwerden 
Bannt mein Gebot. 

Bald nah’ ich verjtohlen 
Auf leifen Sohlen 

In jtiller Nacht, 

Wo am Bette des Kranken 
In trüben Gedanken 

Die Liebe wacht. 

Bald komm’ ich in Stürmen, 
Wo Wogen fich türmen, 
Über Mann und Maft, — 
Bald in Donner und Gluten, 
Wo Helden verbluten 

Sm. Schlachtfeld — zu Gaſt. 
Die Feigen durchbeben 

Bor mir das Leben 

In Furcht und Groll; 

Die Mutigen jchauen 

Auf mich, von Vertrauen 
Und Hoffnung voll. 
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Ich bringe Befreiung 

Aus ird’fcher Entzweiung, 

Bon Sein und Schein. 

Des Böſen Enthüllung, 

Des Guten Erfüllung 

Sm wahren Sein. 

Das Leben ift mein Ernährer 

Und ich bin des Lebens Berflärer. 
F. M. dv. Bodenitedt. 


Auf deiner Erde ſchwachem Kahn 
Treibit du dahin im Strom der Zeit 
Zum fernen Bort im Ozean 

Der Emigfeit. 


Sm Meere der Unendlichkeit 
Abſpiegelt fich des Himmel Macht — 
Mit Rieſenſchwingen ſchwarz und breit 
Naht einſt die Nacht. 


Der Wind das Segel knarrend bauſcht 
Und in den Rahen ächzt und ſtöhnt, — 
Der Möven weiße Wolke rauſcht, 

Ihr Sturmwind tönt. 


Des Zweifels Nebel ballt ſich fern, 

Die Windsbraut der Verzweiflung höhnt — 
Doch ſieh, ein ferner, ferner Stern 

Den Dunſtkreis krönt. 


Es ringt ſich langſam dort hervor 

Mit überirdiſch klarem Licht — 

Bald wolkumhüllt, bald durch den Flor 
Er glorreich bricht. 


Der müde Schiffer feſter greift 

Zum Glaubensſteuer froh und gern — 

Sein Auge nicht mehr ziellos ſchweift: 
Unſterblichkeit, du biſt ſein Stern. Bleibtreu. 
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Ein Rofengarten im Tale 
Erblüht gar wunderbar; 

Es Schließen dem Sonnenſtrahle 
Sich auf die Rojen Klar. 


Darüber auf Bergeswarten 
In unnahbarer Höh’ 

Blüht auf ein Rojengarten 
Aus Sonnenglanz und Schnee. 


Hoch über dem Zacken droben 
Erblüht in reinjter Luft 

Ein Rojengarten, gewoben 
Aus Morgenlicht und Duft. 


Drei Rofengärten über 

Einander — tie das erglüht, 

Mir ahnt es, daß darüber 

Noch einer, der ſchönſte, blüht. Joh. Trojan. 


Ob mich die Welt Haft, ob mich die Welt Yiebt, 
Ob fie ein Glück nimmt, ob einen Traum gibt — 
Sie kann nicht3 nehmen, fie kann nichts geben, 
Sie Hat das Scheinen nur: Gott hat das Leben! 


Kurz ift die Traumluft, kurz ift das Leid auch, 
Raſch wie ein Herzichlag, leicht wie ein Lenzhauch: 
Leid muß verjchmerzen, Luft muß verbeben, 

Hier ift das Scheinen nur: dort ift das Leben! 


Es ift ein Schein nur, der mir das Herz Fränft, 
Raſch Läuft der Pfad ab, der von der Welt Ienft; 
Sie kann nichts nehmen, fie Tann nichts geben, 
Sie hat das Scheinen nur: Gott hat das Leben. 
Herm. Kletke. 


Geichlofjen find des Neugebornen Hände, 
Zur Fauft gepreßt, — 
Als hielten fie des Glückes vollite Spende 
Unlösbar feit. 
Doc offen dehnt fich, ausgejpreizt in3 Leere, 
Des Toten Hand: 
Kichts folgt von allem, was die Welt gemähre, 
Zum Örabesrand. DO. Blumenthal. 
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Nichts kann in dieſer Welt in Nichts verjchwinden, 
Ein Etwas bleibt jtet3, mas ein Etwas war, 

In andrer Form nur muß jich’3 wiederfinden, 
Aus Raum und Zeit ftellt ſich der Wechjel dar: 
Die Blätter feimen, grünen und verivehen, 
Geichlechter kommen und Gejchlechter gehen. 


Ein nur beharrt in der Veränderung Wogen 
Und baut fich fort, wenn alles jteigt und fällt. 
Es überwölbt mit Hoch erhob’nem Bogen 
Den Zeitenftrom der fürperlichen Welt: 
Das ift die Brüde, die der Geiſt gejchlagen, 
Um uns vom Irdiſchen zu Gott zu tragen. 
Oskar Jerſchke. 





Berlajjene Gräber. 


Nichts ſtimmt mich jo trübe, nichts tut mir jo meh, 
Wie wenn ich verlafjene Gräber ſeh; 
inmitten des Friedens reichblühendem Port 
Die Kränze verblichen, die Blumen verdorrt. 
Hier roſtige Gitter, die Stäbe gefnidt, 
DVermwildert die Beete, von Unkraut umijtridt. 
Der Hügel verfallen zu Schutt und zu Staub, 
Im Sturme umflattert vom herbſtlichen Laub. 
Dort bröcdelt ein Kränzlein, vom Moder benagt, 
Seitdem an. der Stätte fein Herz mehr Elagt, 
Drauf längſt ſchon verwijcht, was trauernde Lieb’ 
Mit zitternder Hand einjt zum Abjchied fchrieb; 
Unlesbar veriwittert zu mwehendem Sand 
Der Name des Schläfers, der Ruh' hier fand; 
Verweht auch die Liebe — und tot auch das Leid, 
Eritidt in dem Hauch der Vergänglichkeit. 

Nathilde Gräfin Stubenberg. 


Über ein Kleines, und alle wird Staub, 

Sterne, ſie fallen wie mwelfendes Laub; 

Ewigkeit naht, es verrinnet die Zeit, 

Über ein Kleines, o wär’ ich bereit! K. Gerok. 
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Was meinejt du? mweinft um ein teures Grab? 
Sud was unfterblich nicht im Ajchenhügel, 
Nur Erde mwar’3, wa3 man der Erde gab, 
Der Geijt aus Gott ſchwang Himmelan die Flügel; 
Einft ſprengt der Herr die morjche Totentruh'! 
Was meinejt du? K. Gerok. 


Eher nicht! 


Liegt es einſt hinter mir das Kampfgefilde 
Des Erdenlebens, wenn mein Auge bricht, 
Und ich erwache, Herr, nach deinem Bilde: 
Dann wird mein Herz geſättigt, eher nicht! 


Wenn ich der Gnade volles Heil gefunden, 
Kein Dorn der alten Schuld mich mehr umflicht, 
Sind ausgeheilt der Sünde lebte Wunden: 
Dann wird mein Herz genefen, eher nicht! 


Wenn nun mein tieffte8 Sehnen losgekettet 

Im Zug der Liebe aufwärts ſchwebt zum Licht, 
Wenn ich ihn jchauen darf, der mich gerettet: 
Dann wird mein Herz befriedigt, eher nicht! 


D Dank dir, Herr, für dieſes leiſe Tröften! 

Nicht ewig birgeſt du dein Angeficht. 

Bald Hör’ ich Lobgeſänge der Erlöften: 

Dann wird zum Pjalm mein Seufzen, eher nicht! 1% 


Die Toten. 


Tote Augen meinen nimmer. — 

Selig alle, die entjchliefen! 

Viele jah ich heiß fich jehnen, 

Mid’ vom Schauen, trüb von Tränen, 
Nach dem Schlaf, dem Yangen, tiefen. 


Tote Hände kämpfen nimmer, 
Ruh'n auf totem Herzen ftille! — 
Diele, viele jah ich ringen 

Ohne Frucht und ohn' Gelingen, 
Bis zu Ende Kraft und Wille. 
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Tote Füße ftraucheln nimmer, 
Tote Füße dürfen ruhen. — 
Ach, die meilten, die da mwallen, 
Sah ich jtraudheln, ſah ich fallen 
Sn den jchweren Wanderjchuhen. 


Tote Lippen Hagen nimmer. — 

Manche jah ich auch hienieden, 

Die mit Scherz die Welt betrügen, 
Schmerzlich zuckten — wenn fie fchiwiegen, 
Todeskuß geb’ ihnen Frieden! 


Tote Herzen — laßt fie jchlummern! 

Selig, die da ausgejchlagen. — 

Die ihr lebet — tretet leiſe, 

Faſſet Mut zur Weiterreife, — 

Um die Toten laßt das lagen. Beregrina. 


Wer fein Liebſtes muß begraben, 
Pflanze jtil ein Kreuz darüber, 
Und fein Herz wird Frieden Haben, 
Gehn ihm auch die Augen über. 


Wo am Kreuz die Tränen fließen 
Still und fanft und Gott ergeben, 
Werden aus dem Grabe jprießen 
Roſen, die da3 Kreuz ummeben. ? 


D weine nicht! Sch bin dir nicht geftorben ; 
Ein ewig jelig Leben ging mir auf. 

D, jähft du ihn, den Kranz, den ich erworben, 
Es hemmte gleich jich deiner Tränen Lauf. 
Hier wohnt der Friede, leuchtet ew'ges Licht. 
D meine nicht! 


D meine nicht! Was ſollt' ich Yänger wallen 

Sm dunflen Land, mo Tod und Sünd’ mich fehredt? 
Mir ift das 203, da3 herrlichite gefallen: 

Mein Palmzweig grünt, mein Kleid ift unbefledt. 

Sch Schau’ in Wonne Gottes Angeficht — 

D meine nicht! 
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D meine nicht! Sieh, wie die Jahre ſchwinden, 
Auch dich trägt bald ein Engel zu mir her. 

Du wirſt mich ftrahlend unter Engeln finden, 
Und ewig fommt un3 dann fein Sterben mehr. 
Drum hebe fromm zum Herren dein Angeficht, 
O meine nicht! 


Nein! finfe, was der Staub gebar, 

Hie auf den weiten Leichenacer! 

Was groß und hehr auf Erden mar, 

Kann nicht nach) flüchtigen Geflacker 

Erlöſchen wie ein Meteor. 

Die Himmelsflamme, gottverwandt, 

Die in der Endlichkeit gebrannt, 

Steigt leuchtend aus der Gruft empor; 

Und jenen nach, die aus den Banden 

Der Körpermelt befreit erjtanden, 

Werd ich dereinft vom Durſt nad) Willen, 

Dom Drang nach Licht emporgeriſſen, 

Des dumpfen Sarges Dedel jprengen. 
AM. Fr. v. Schal. 





Der Schmelz der Blume iſt wohl bald dahin, 

Ahr füßer Duft wohl bald im Wind verweht, 

Und doch — es lebt in ihrem Kelch ein Geiit, 
Der nicht vergeht. 


Des Meeres Welle ift wohl bald verjprüht, 

Sm Dünenjand verdunjtet bald ihr Schaum, 

Und doch — ihre Raufchen lallt uns leiſe noch 
Sn Schlaf und Traum. 


Des Lebens fchönfte Tage zieh'n dahin 

Wie diejer Kleine, jchüchterne Gejang, 

Und doch — es Klingt durch ihre Flucht ein Ton 
Bon ew’gen Klang. Otto Frommel. 


Tod und Ewigkeit 
in den Liedern der Kirche. 


mitten wir im Leben find 
Mit dem Tod umfangen; 
Wen ſuchen wir, der Hülfe tu, 
Daß wir Gnad’ erlangen? 
Das bift du, Herr, alleine! 
‚ Uns reuet unſre Mifjetat, 

Die dich, Herr, erzürnet hat. 
Heiliger Herre Gott! 

Heiliger, ftarfer Gott! 
Heiliger, barmherziger Heiland! 
Du ewiger Gott! 

Laß uns nicht verſinken 

In des bitlern Todes Not! 
Erbarm dich unjer! 


Mitten in dem Tod anficht 
Uns der Hölle Rachen; 

Wer will und aus folder Not 
rei und ledig machen? 

Das tuft du, Herr, alleine! 

Es jammert dein’ Barmherzigfeit 
Unſre Sünd’ und großes Leid. 
Heiliger Herre Gott! 

Heiliger, ftarfer Gott! 

Heiliger, barmherziger Heiland ! 
Du eimiger Gott! 

Laß uns nicht verzagen 

Bor der tiefen Hölle Glut! 
Erbarm dich unjer! 


Mitten in der Höllen Angſt 
Unjre Sünd’ uns treiben; 

Wo jol’n wir den fliehen Hin, 
Da wir mögen bleiben? 

Zu dir, Herr Chrift, alleine! 
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Vergoſſen ift dein teures Blut, 
Das g’nug für die Sünde tut. 
Heiliger Herre Gott! 
Heiliger, ftarfer Gott! 
Heiliger, barmherziger Heiland ! 
Du emiger Gott! 
Laß ung nicht entfallen 
Bon des rechten Glaubens Troft! 
Erbarm dich unfer! 
V. 2 u. 3 von Luther, ®. 1 Schon vor ihm bekannt. 


mit Sried und Sreud id fahr dahin 
In Gottes Willen; 

Getroſt ift mir mein Herz und Sinn, 
Sanft und jtille, 

Wie Gott mir verheißen hat; 

Der Tod ijt mein Schlaf worden. 


Das machet Chrijtus, Gottes Sohn, 
Der treue Heiland, 
Den du mich, Herr, haft jehen lan 
Und madjt befannt, 
Daß er Leben fei und Heil 
In Not und auch im Sterben. 
D. Martin Zuther, g. 1483, 7 1546. 


Dalet will ich dir geben, 
Du arge, faliche Welt; 
Dein eitel böfes Leben 
Durchaus mir nicht gefällt! 
Sm Himmel ijt gut wohnen, 
Hinauf fteht mein’ Begier; 
Da wird Gott ewig lohnen 
Dem, der ihm dient allhier. 


Kat mir nad) deinem Herzen, 
O Jeſu, Gottes Sohn! 

Soll ich ja dulden Schmerzen, 
Hilf, Here Ehrijt, mir davon; 


— 15 — 


Verkürz mir alles Leiden, 
Stärk meinen blöden Mut; 
Laß felig mich abjcheiden, 
Schenk' mir dein ewig Gut. 


In meines Herzend Grunde 
Dein Nam’ und Sreuz allein 
Funkelt al’ Zeit und Stunde; 
Drauf kann ich fröhlich fein. 
Erſchein' mir in dem Bilde, 
Zum Troſt in meiner Not, 
Wie du dich, Herr, jo milde 
Geblutet Haft zu Tod. 


Schließ meine Seel’ aus Gnaden 
In dich, o Jeſu, ein 

Und laß ſie, los vom Schaden, 
Bei dir auch ewig fein. 

Der ift wohl hier gemejen, 

Der fommt ins Himmel Schloß; 
Ewig ijt der geweſen, 

Wer bleibt in deinem Schoß. 


Herr! meinen Namen fchreibe 
Ins Bud) des Lebens ein! 
Laß mich an deinem Leibe 
Ein Glied mit jenen fein, 
Die Hoch im Himmel grünen 
Und vor dir leben frei, 
So will ich ewig rühmen, 
Daß treu dein Herze jei! ’ 
Valerius Herberger, g. 1562, F 1627. 


Jerujalem, 

Du Hochgebaute Stadt, 
Wollt’ Gott, ich wär’ in dir! 
Mein jehnend Herz 

Sp groß Verlangen hat 

Und iſt nicht mehr bei mir. 
Weit über Berg und Tale, 
Weit über blaches Feld 
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Schwingt e3 fich über alle 
Und eilt aus diefer Welt. 


O jchöner Tag 

Und noch viel ſchön're Stund’, 
Wann wirjt du fommen jchier, 
Da ich mit Luft, 

Mit freiem Yreudenmund 

Die Seele geb’ von mir 

In Gottes treue Hände 

Zum auserwählten Pfand, 
Daß fie mit Heil anlände 

In jenem Vaterland. 


D Ehrenburg, 

Sei nun gegrüßet mir; 

Zu auf der Gnaden Pfort’! 
Wie große Zeit 

Hat mich verlangt nach dir, 
Eh’ ich bin kommen fort 
Aus jenem böjen Leben, 
Aus jener Nichtigkeit, 

Und mir Gott hat gegeben 
Das Erb’ der Emigfeit! 


Was für ein Bolf, 

Was für ein’ edle Schar 
Kommt dort gezogen jchon? 
Was in der Welt 

Bon Auserwählten war, 
Seh ich, die bejte Kon’, 
Die Jeſus mir, der Herre, 
Entgegen hat gejandt, 

Da ich noch war fo ferne 
Sn meinem Tränenland. 


Propheten groß 

Und Patriarchen Hoch, 
Auch Chriften insgemein, 
Und wer dort trug 

Des ſchweren Kreuzes Joch 
Und der Tyrannen Bein, 
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Schau’ ich in Ehren jchweben, 
In Freiheit überall, 

Mit Klarheit Hell umgeben, 
Mit fonnenlichtem Strahl. 


Wenn dann zulebt 

Sch angelanget bin 

Sm jchönen Paradeis: 

Bon höchſter Freud’ 

Erfüllet wird der Sinn, 

Der Mund von Lob und Preis; 
Das Halleluja reine 

Singt man in Heiligfeit, 

Das Hofianna feine 

Ohn' End’ in Ewigkeit. 


Mit Jubelklang, 
Dort dor des Lammes Thron 
Sn Chören ohne Zahl, 
Daß von dem Klang 
Und von dem füßen Ton 
Erbebt der Freudenjaal; 
Mit Hunderttaufend Zungen, 
Mit Stimmen noch viel mehr, 
Wie von Anfang gefungen 
Des Himmels jelig Heer. 

3. Matth. Meyfart, g. 1590, + 1642. 


® Ewigkeit, du Donnerwort! 

D Schwert, da3 durch die Seele bohrt, 
D Anfang fonder Ende! 

D Eimigfeit, Zeit ohne Zeit, 

Sch weiß vor großer Traurigfeit 

Nicht, wo ich mich Hinwende. 

Mein ganz erjchrocned Herz erbebt, 
Wenn mir dein Bild vor Augen jchmwebt. 


Kein Unglück ift in dieſer Welt, 


Das ohne Maßen drüdt und quält, 
Das niemals wird gelindert; 
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Allein der Hölle Ewigkeit 

Sit ohne Schranken Ziel und Zeit, 
Wird nie duch Troft gemindert; 
Sa, wie der Heiland jelber jpricht: 
Ihr Wurm und euer ftirbet nicht. 


Solang ein Gott im Himmel lebt 

Und über alle Wolfen ſchwebt, 

Wird ſolche Marter währen. 

Wie brennt der wilden Flamme Strafl, 
So plaget fie die ew'ge Qual, 

Und kann fie nicht verzehren. 

Dann wird fich enden dieje ‘Bein, 
Wenn Gott nicht mehr wird ewig jein. 


Gott, dur bijt Heilig und gerecht, 
Wenn du dereinjt den böſen Knecht 
Dort ftrafft mit ew'gen Schmerzen. 
Auf kurze Sünden diefer Welt 
Haft du fo lange Bein beitellt; 

D nimm e8, Menſch, zu Herzen. 
Hier, hier ift deine Gnadenzeit, 
Dort ftrafet Gott, wie er gedräut. 


Ach, fihrer Menſch, wach auf, wach auf, 
Halt’ ein in deiner Sünden Lauf; 

Auf, wandle um dein Leben! 

Wach auf, denn es ift hohe Beit, 

Dich übereilt die Ewigkeit, 

Dir deinen Lohn zu geben. 

Vielleicht ift heut’ der lebte Tag, 

Der weiß doch, warın er fterben mag? 


O Emigfeit, du Domnerwort! . 
Du Schwert, da3 durch die Seele bohrt! 
Du Anfang fonder Ende! 
D Ewigkeit, Zeit ohne Zeit! 
Sch weiß vor Angjt und Traurigkeit 
Nicht, wo ich mich hinwende. 
Herr Jeſu, wenn e3 dir gefällt, 
Nimm mic) zu dir ind Himmelzelt. 
Joh. Rift, g. 1607, + 1667. 
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Ehrijtus, der ift mein Leben, 
Und Sterben mein Gewinn; 
Ihm hab ich mich ergeben; 
Mit Fried fahr’ ich dahin. 


Mit Freud’ fahr! ich von dannen 
Zu Chrift, dem Bruder mein, 
Auf daß ich zu ihm komme 

Und emig bei ihm ſei. 


Sch Hab nun überwunden 
Kreuz, Leiden, Angſt und Not; 
Durch feine Heil’gen Wunden 
Bin ich verſöhnt mit Gott. 


Wenn mir die Augen brechen, 

Der Atem jtoct im Lauf, 

Und fann fein Wort mehr jprechen: 
Herr, nimm mein Seufzen auf! 


Wenn Sinnen und Gedanfen 
Bergehen wie ein Licht, 

Das Hin und her muß wanken, 
Weil Nahrung ihm gebricht: 


Alsdann fein janft und ftille, 
Herr, laß mich fchlafen ein; 
Nach deinem Rat und Wille, 
Wenn fommt mein Stündelein. 


An dir laß gleich den Reben 
Mich bleiben allezeit, 
Und emig bei dir leben 


Sn Himmelswonn und Freud. 
©. Graff, g. 1605, + 1659. 





Was willjt du, armes Leben, 

Dich troßig noch erheben? 

Du mußt ohn’ Säumnis fort, 

Wie ferne von der Erden 

Die jchnellen Wolken werden 

HBerflattert durch den rauhen Nord. 
Stuba, Tod und Unfterblichkeit. 9 


Das, was man um dich jpüret, 

Was dich betrüglich zieret, 

Dein Anjehn, deine Gunſt 

Iſt nur ein Haus der Plagen, 

Und recht davon zu jagen: 

Iſt nur ein Schatten, Rauch und Dunft. 


Drum weil ich ja muß fterben, 
Sp will ich mich bewerben 

Um ein recht gute Gut, 

Um ein jtandhaftes Leben, 

Das Chriſtus mir Tann geben 
Durch feiner Unſchuld Heilig Blut. 


Herr Jeſu, Schred der Hüllen! 
Der du uns taujend Stellen 
Sm Himmel eingeräumt: 
Nimm mich in deine Hände, 
Weil meines Lebens Ende 
Vielleicht fich nahet ungejäumt. 


Eil' aus der finjtern Höhle 

Mit meiner armen Seele 

Und bring’ mich an das Licht, 
Da du, jelbjt Glanz und Sonne, 
Mit Strahlen deiner Wonne 
Verklärſt mein blödes Angeficht. 


So werd’ ich felber jchauen, 
Worauf wir hier nur bauen 
Dur Glauben an dein Wort, 
Und mit der Schar der Frommen 
Aus Sturm und Wellen fommen 


Zu dem gewünjchten Friedensport. 
Simon Dad, g. 1605, + 1659. 


Ih bin ein Gaft auf Erden 
Und hab’ Hier feinen Stand; 
Der Himmel foll mir werden, 
Da ift mein Baterland. 

Hier muß ich Arbeit Haben, 
Hier reif’ ich ab und zu, 
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Dort wird mein Gott mich laben 
Mit feiner em’gen Ruh). 

Was ijt mein ganzes Weſen 

Bon meiner Jugend an 

Als Müh und Not gemejen? 
Solang ich denken Tann, 

Hab’ ich jo manchen Morgen, 
Sp manche liebe Nacht 

Mit Kummer und mit Sorgen 
Des Herzens zugebracht. 


Sch Habe mich ergeben 

In alles Glück und Leid; 
Was till ich beſſer Ieben 
In diefer Sterblichkeit? 

Es muß ja durchgedrungen, 
Es muß gelitten’ fein! 

Wer nicht hat mohlgerungen, 
Geht nicht zur Freude ein. 


So will ich zwar nun treiben 
Mein Leben durch die Welt, 
Doch denk ich nicht zu bleiben 
In diefem fremden Zelt. 

Sch wandre meine Straße, 
Die zu der Heimat führt, 

Da mid in vollem Maße 
Mein Vater tröften wird. 


Die Heimat ijt dort oben, 

Wo aller Engel Schar 

Den großen Herricher Loben, 
Der alle ganz und gar 

In feinen Händen träget 

Und für und für erhält, 

Auch alle hebt und leget, 
Nachdem’3 ihm wohlgefällt. 
Zu ihm fteht mein Verlangen, 
Da mollt’ ich gerne Hin! 

Die Welt bin ich durchgangen, 
Daß ich's fat müde bin: 65 
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Se länger ich hier malle, 
Je mwen’ger find ich Freud, 
Die meinem Geijt gefalle; 
Das meiſt' ift Herzeleid! 


Die Herberg ift zu böfe, 

Der Trübfal ift zu viel; 

Ach komm, mein Gott, und löſe 
Mein Herz, wann dein Herz will! 
Komm, mad) ein jelig Ende 

An meiner Wanderjchaft, 

Und was mic) kränkt, daS wende 
Durch deines Armes Kraft. 


Wo ich gewohnt indeffen, 

Iſt nicht mein rechtes Haus; 
Wann meine Zeit durchmeſſen, 
Alsdann tret’ ich hinaus; 
Und mwa3 ich hier gebrauchet, 
Das Yeg ich alles ab; 

Und mern ich ausgehauchet, 
Sp gräbt man mir ein Grab. 


Du aber, meine Freude, 

Du meined Lebens Licht, 

Du ziehſt mich, warn ich jcheide, 
Hin vor dein Angeficht, 

Ins Haus der ew'gen Wonne, 
Da ich ſtets freudenvoll 

Gleich als die helle Sonne 
Nächſt andern leuchten ſoll. 


Da will ich immer wohnen, 
Und nicht nur als ein Gaſt 
Bei denen, die mit Kronen 
Du ausgeſchmücket haſt; 
Da will ich herrlich ſingen 
Von deinem großen Tun, 
Und frei von ſchnöden Dingen 
In meinem Erbteil ruhn. 
Paul Gerhardt, g. 1607, + 1676. 





— 1353 — 


Ah wie nichtig, ach wie flüchtig 
Iſt der Menjchen Leben, 

Wie ein Nebel bald entjtehet 

Und auch wieder bald vergehet, 
So iſt unjer Leben; jehet! 


Ach wie nichtig, ac) wie flüchtig 
Sind der Menjchen Tage! 

Wie ein Strom beginnt zu rinnen 
Und mit Laufen nicht hält innen, 
So fährt unfre Zeit von Hinnen. 


Ach wie nichtig, ach) wie flüchtig 

Sit der Menjchen Freude! 

Wie ſich mwechjeln Stund’ und Zeiten, 
Licht und Dunkel, Fried und Streiten, 
So find unſre Fröhlichkeiten. 


Ach mie nichtig, ach wie flüchtig 
Iſt der Menjchen Schöne! 

Wie ein Blümlein bald vergehet, 
Wenn ein rauhes Lüftlein mehet, 
So iſt unſre Schöne; jehet! 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 

Iſt der Menſchen Stärke! 

Der als Löwe ſich erwieſen, 

Geſtern noch gekämpft mit Rieſen, 
Den muß heut ein Grab umſchließen! 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Iſt's mit unſrem Glücke! 

Wie ſich eine Kugel drehet, 

Die bald da, bald dorten ſtehet, 
So iſt's mit dem Glücke; ſehet! 
Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Iſt der Menſchen Ehre! 

Über den, dem man hat müſſen 
Heut’ die Hände Höflich küſſen, 
Geht man morgen gar mit Füßen. 
Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Sit der Menjchen Willen! 
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Solcher Wis, der allerorten 
Sich gebläht mit prächt’gen Worten, 
Sit gar bald zujchanden worden. 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Sit der Menjchen Dichten! 

Der die Künfte liebgewonnen 

Und manch jchönes Werk erfonnen, 
Sit er je dem Tod entronnen? 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Sind der Menſchen Schätze! 

Es kann Glut und Flut entjtehen, 
Dadurch, eh wir's uns verjehen, 
Alles muß zu Trümmern gehen. 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Iſt der Menjchen Prangen ! 
Der in Purpur, Hoch vermefjen, 
Sit gleich wie ein Gott geſeſſen, 
Deſſen wird im Tod vergejjen. 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 

Sit der Menfchen Herrchen! 

Der duch Macht jehr Hoch gejtiegen, 
Muß fi) vor dem Tode fchmiegen 
Und im Grab erniedrigt liegen. 


Ach wie nichtig, ach wie flüchtig 
Sind der Menſchen Sachen! 
Alles, alles, was wir jehen, 
Das muß fallen und vergehen; — 
Wer Gott Hat, bleibt ewig ftehen! 
Vielleicht von Michael Franck, g. 1609, F 1667. 





Jefus, meine Suverficht, 

Und mein Heiland ift im Leben; 
Dieſes weiß ich, ſollt' ich nicht 
Darum mich zufrieden geben ? 
Was die lange Todesnacdht 

Mir auch für Gedanken macht? 
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Jeſus, er, mein Heiland, lebt! 

Ich werd auch das Leben ſchauen; 
Sein, wo mein Erlöſer ſchwebt, 
Warum ſollte mir denn grauen? 
Läſſet auch ein Haupt ſein Glied, 
Welches es nicht nach ſich zieht? 


Ich bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden; 
Meine ſtarke Glaubenshand 

Wird in ihn gelegt befunden, 
Daß mich auch kein Todesbann 
Ewig von ihm trennen kann. 


Ich bin Fleiſch und muß daher 
Auch einmal zu Aſche werden. 
Das geſteh ich, doch wird er 
Mich erwecken aus der Erden, 
Daß ich in der Herrlichkeit 

Um ihn ſein mög' allezeit. 


Dieſer meiner Augen Licht 

Wird ihn, meinen Heiland, kennen; 
Ich, ich ſelbſt, ein Fremder nicht, 
Werd in ſeiner Liebe brennen; 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir fein abgetan. 


Was hier kränkelt, feufzt und fleht, 
Wird dort friſch und Herrlich gehen; 
Irdiſch merd ich ausgejät, 
Himmliſch werd ich auferjtehen: ; 
Hier ſink ich natürlich ein, 
Nachmals werd ich geiftlich fein. 


Seid getroft und Hoch erfreut, 
Jeſus trägt euch, feine Glieder; 
Gebt nicht ftatt der Traurigkeit! 
Sterbt ihr: Jeſus ruft euch mieder, 
Dann einit die Poſaun' erklingt, 
Die auch durch die Gräber dringt. 


— 136 — 


acht der finftern Erdenkluft, 

Lacht des Todes und der Höllen, 
Denn ihr jollt euch aus der Gruft 
Eurem Heiland zugejellen ; 

Dann wird Schwachheit und Verdruß 
Liegen unter eurem Fuß. 


Nur daß ihr den Geiſt erhebt 
Von den Lüften diefer Erden, 
Und euch dem fchon jegt ergebt, 
Dem ihr beigefügt jollt werden; 
Schidt das Herz nur da hinein, 
Wo ihr ewig mwünfcht zu fein! 


Praxis pietatis melica. Berlin 1653. 





Wer find die vor Gottes Throne? 
Was ift das für eine Schar? 

Träget jeder eine Krone, 

Glänzen wie die Sterne far, 
Halleluja fingen all, 

oben Gott mit hohem Schall! 


Wer find die, jo Palmen tragen 
Wie ein Sieger in der Hand, 
Denn er feinen Feind gejchlagen, 
Hingeftredet in den Sand? 
Welcher Streit und welcher Krieg 
Hat erzeuget diefen Sieg? 


Wer find die in reiner Seide, 
Welche ift Gerechtigkeit, 
Angetan mit weißem leide, 
Das bejtäubet feine Zeit 

Und veraltet nimmermehr; 
Wo find dieſe kommen her? 


&3 find die, jo wohl gerungen 
Für des großen Gottes Chr, 
Haben Welt und Tod bezmwungen, 
Folgend nicht dem Sündenheer, 
Die erlanget in dem Krieg 

Durch des Herren Arm den Sieg. 
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Es find Zmeige eines Stammes, 
Der und Huld und Heil gebracht; 
Es find die, jo in des Lammes 
Nachfolg Angſt und Not durchwacht; 
Nun ſind ſie erlöſt vom Leid 

Und geſchmückt im Ehrenkleid. 


Es ſind die, ſo ſtets erſchienen 
Hier als Prieſter vor dem Herrn, 
Tag und Nacht bereit zu dienen, 
Leib und Seel' geopfert gern; 
Nunmehr ſtehn fie all herum 
Vor dem Stuhl im Heiligtum. 


Wie ein Hirſch am Mittag lechzet 
Nach dem Strom, der friſch und hell, 
So hat ihre Seel' geächzet 

Nach dem rechten Lebensquell. 

Wo ihr Durſt geſtillet ift, 

Denn ſie ſind bei Jeſu Chriſt. 


Dahin reck' auch ich die Hände, 
D Herr Jeſu, zu dir aus! 
Mein Gebet ich zu dir wende, 
Der ich noch in deinem Haus 
Hier auf Erden fteh im Streit: 
Treibe, Herr, die Feinde weit! 


Hilf mir in dem Kampfe jiegen 

Wider Sünde, Höll' und Welt; 

Laß mich nicht daniederliegen, 

Wenn ein Sturm mich überfällt. 
Führe mich aus aller Not, 

Du, mein Fels, mein Herr und Gott! 


Gib, daß ich jei neugeboren, 
An dir al3 ein grüne Reis 
Wachſe und jei auserforen 
Bu des ew’gen Vaters Preis; 
Daß ich mich bemwahre rein, 
Meide jeden faljchen Schein; 


Daß mein Teil jei bei den Srommen, 
Welche, Herr, dir ähnlich find, 
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Und auch ich, der Not entnommen, 
Als ein treues Gotteskind 

Dann, genahet zu dem Thron, 
Nehme den verheißnen Lohn. 


Welches Wort faßt dieſe Wonne, 
Wenn ich mit der Heil'gen Schar 
In dem Strahl der reinen Sonne 
Leuchte wie die Sterne klar! 
Amen, Lob ſei dir bereit, 
Dank und Preis in Ewigkeit! 
Heinrich Theobald Schenk, g. 1656, F 1727. 





Dein ſind wir, Gott, in Ewigkeit; 
In deiner Hand ſteht unſre Zeit. 
Der du gezählt des Hauptes Haar, 
Haſt, eh' ich war, 


Auch mir beſtimmt mein Todesjahr. 


Wenn nun nach deinem ew'gen Rat 
Sich, Herr, auch unſer Ende naht, 
Dann Hilf uns in der Todesnot, 

Herr, unfer Gott! 

Ein fanfter Schlaf werd’ und der Tod. 


Drücdt uns der Krankheit herber Schmerz, 
So jtärfe das beflommne Herz. 

Halt’ und in deiner WVaterhut, 

Gib uns den Mut, 

Der jtil in deiner Fügung ruht. 


Gib Hoffnung auf die ew'ge Ruh’, 

Sn unſern Herzen wirke du, 

Geiſt Gottes, daß mir feit vertraun, 

Und ohne Graun 

Hin in die Nacht des Todes jchaun! 

Hilf unſrer Schwachheit, Geift des Herrn; 
Zeig' und den Himmel dann von fern; 
Laß ung, wenn wir zum Bater flehn, 
Getröſtet jehn, 

Wie der ung liebt, zu dem wir gehn. 
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Ach, Gnad' ergehe dann für Recht! 
Denn von dem ſterblichen Geſchlecht 
Iſt auch der Heiligſte nicht rein. 
Wer kann je dein, 

Gott, ohne deine Gnade ſein? 


Sie ſei uns überſchwenglich nah’, 
Iſt unfre Ießte Stunde da! 
Bann unjer Auge fterbend bricht, 
Leit’ uns dein Licht: 
Sp fehlt und Troſt im Tode nicht. 
J. J. Spalding, g. 1714, F 1804. 





Mein Gott, ich weiß wohl, daß ich jterbe; 
Sch bin ein Menfch, der bald vergeht, 
Und finde hier fein ſolches Erbe, 
Das ewig, wie mein Geiſt, befteht. 
Drum zeige mir in Gnaden ar, 
Wie ich recht jelig fterben kann. 


Mein Gott, ich weiß nicht, wann ich fterbe; 
Kein Augenblick geht ficher Hin. 

Wie leicht zerbricht doch eine Scherbe! 

Die Blume fanıı gar bald verblühn! 

Drum mache mich nur ftet3 bereit 

Zum. Eingang in die Ewigkeit. 


Mein Gott, ich weiß nicht, wie ich fterbe, 
Weil ja der Tod viel! Wege hält; 

Dem einen wird das Scheiden herbe, 
Sanft geht ein andrer aus der Welt. 
Doch, wie du willſt! nur das verleih, 
Daß ich getroft im Scheiden fei. 


Mein Gott, ich weiß nicht, wo ich fterbe 
Und welcher Hügel einjt mich dedt; 
Doch, wenn ich nur den Troft eriwerbe, 
Daß mich dein Ruf zum Leben weckt! 
Wo dann mein Grab auch möge jein: 
Die Erd’ ift allenthalben dein. 
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Nun, treuer Vater, wenn ich jterbe, 
Sp nimm du meinen Geiſt zu dir! 
Ich meiß, ich bin des Himmel3 Erbe, 
Lebt Chriſtus und fein Geiſt in mir; 
Drum gilt mir’3 gleich und geht mir wohl, 
Wann, wo und wie ich fterben joll. 
B. Schmold, g. 1672, F 1737. 


Wenn Kleine Himmelserben 
In ihrer Unſchuld fterben, 

So büßt man fie nicht ein; 
Sie werden nur Dort oben 
Dom Pater aufgehoben, 
Damit fie unverloren fein. 


Sie find ja in der Taufe 

Zu ihrem Chrijtenlaufe 

Für Jeſum eingemeiht 

Und noch bei Gott in Gnaden: 
Was jollt’ es ihnen fchaden, 
Daß fie die Krone jchon erfreut? 


Der Unſchuld Glück verjcherzen, 
Stets fümpfen mit den Schmerzen, 
Mit jo viel Seelennot, 

Sm Angſtgefühl der Sünden 

Das Sterben ſchwer empfinden: — 
Davor bewahrt ein früher Tod. 


Sit einer alt an Jahren, 

So hat er viel erfahren, 

Das ihn noch heute kränkt, 
Und unter fo viel Stunden 
Dft wenige gefunden, 

Daran er mit Bergnügen denft. 


Zwar wer in feiner Jugend 

Den Weg zur wahren Tugend 

Dur Jeſum Chriſtum find't, 

Und ſich den erjten Glauben 

Hat niemals laſſen rauben, 

Der lebt und ftirbt auch wie ein Kind. 
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Allein wo find die Reinen, 
Die jebt noch jo erjcheinen, 
Wie fie das Waſſerbad 

Bor Gottes Augen ftellte, 
Und die die Welt nicht fällte, 
Und ſchon in ihrem Nee hat? 


Sich Jeſu ganz verjchreiben 

Und in der Welt zwar bleiben, 
Doch von der Welt nicht jein, 
Erfordert Höh're Kräfte 

Als menſchliche Gejchäfte: 

Das muß allein uns Gott verleihn. 


Wie leicht geht nicht bei Kindern 
Von uns erwachſ'nen Sündern 
Das fremde Feuer an! 

Sind ſie der Welt entriſſen, 

Dann können wir erſt wiſſen, 
Daß ſie die Welt nicht fällen kann. 


O wohl auch dieſem Kinde! 
Es ſtirbt nicht zu geſchwinde; 
Zeuch hin, du liebes Kind! 
Du geheſt ja nur ſchlafen 
Und bleibeſt bei den Schafen, 
Die ewig unſers Jeſu ſind. 
Johann Andreas Rothe, g. 1688, F 1758. 


So geht’s von Schritt zu Schritt 
Zur großen Cmigfeit! 

Sp unvermerft verfließt 

Die kurze Lebenszeit! 

Wo blieb jo mandher Tag 

Und mo jo manches Jahr? 

Was bleibt dem Sterblichen 

Bon dem, was gejtern war? 


Du, Gott der Ewigkeit, 
Der mir dies Leben gab, 
Sch geb e3 dir zurück 

Und was ich bin und Hab! 
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Ich will nur leben dir, 

Dir will ich fterben auch; 
Gib, daß ich Zeit und Kraft 
Zu deinem Dienft gebraud). 


Kun, ich verlajj’ die Welt 
Und will zum Bater gehn; 
Hier bin ich nicht zu Haus, 
Wil nicht zurüde fehn. 
Der kurze Reſt der Beit 
Soll dir gewidmet fein: 
Sa, Vater, ich bin hier 
Und dort auch ewig dein! 


Bereite mich, und wann 

Die Leben ift vorbei, 

Du, Herr, mein bleibend Gut, 
Mein wahres Leben jei! 
Verlag mich dann auch nicht 
Sm legten Augenblid, 

Daß ich auf Jeſum jeh 

Und nicht auf mich zurüd. 


Der Feind hat nicht an mir, 
Das Herz in Jeſu ruht; 
Tief in mein Nicht verjenft, 
Iſt Jeſus all mein Gut. 

D mie verdant ich's Dir, 
Daß du zu mir gewandt 
Dein offnes PVaterherz 

Und wurdeſt mir befannt! 


Dich, Vater, Sohn und Geit, 
Dich nenn ich meinen Gott, 
Nenn meinen Schöpfer dich, 
Mein Heil in Not und Tod. 
Es iſt mir herzlich lieb, 

Daß du biſt, der du biſt, 
Und daß mein ganzes Heil 
In deinen Händen iſt. 


Ich zeuge, daß du biſt 
Das ewig ſel'ge Gut, 
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Darin der Geift allein 
Lebt und im Frieden ruht. 
Dich ehren nur ift Ehr, 
Dein Dienft ift Seligfeit, 
Und dazu mwünfch’ ich mir 
Die ganze Ewigkeit. 


Sch lege meinen Geift 
In deine treue Hand; 
Mein Heiland, du bewahrit 
Dies dir vertraute Pfand. 
Mein letter Atemzug 
Soll reine Liebe fein! 
Ausgehend geh mein Geift 
In beine Ruhe ein! 
Nach Gerh. Terteegen, g. 1697, F 1769. 





Die Chrijten gehn von Ort zu Ort 
Durch mannigfalt’gen Sammer 

Und fommen in den riedensport 
Und ruhn in ihrer Kammer. 

Gott nimmt fie nad) dem Lauf 

In jeine Arme auf; 

Das Weizenkorn wird in fein Beet 
Auf Hoffnung Schöner Frucht gefät. 


Wie jeid ihr doch jo wohl gereift, 
Gelobt fein eure Schritte, 

Du friedevoll befreiter Geiſt, 

Du jeßt verlaſſ'ne Hütte! 

Du, Seele, bijt beim Herrn, 

Dir glänzt der Morgenjtern; 

Euch Glieder deckt mit fanfter Kuh 
Der Liebe ftiller Schatten zu. 


Wir freun uns in Gelaffenheit 
Der großen Offenbarung; 
Indeſſen bleibt das Pilgerfleid 
In Heiliger Verwahrung. 
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Die iſt das Glück jo groß 
In Sefu Arm und Schoß! - 
Die Liebe führ’ uns gleihe Bahn, 
So tief hinab, jo Hoch Hinan! 
Nitolaug Ludwig Graf von Binzendorf, g. 1700, F 1760. 





Eins geht hier, das andre dort 
In die ew'ge Heimat fort, 
Ungefragt, ob ung die Welt 

Noch mit Liebesbanden hält. 


Uber wenn's denn jchon gejchehn — 
Und er hat nie was verjehn, — 
Bleibt der Seele nicht3 zu tun, 
AS zu ſchweigen und zu ruhn. 


Manches Herz, das nicht mehr da, 

Geht uns freilich innig nah; 

Aber, Liebe, wir find dein, 

Und du willft ung alles jein. Derielbe. 


Laß mir, wenn meine Augen breden, 

Herr, deinen Frieden fühlbar fein! 

Komm, deinen Troſt mir zuzufprechen, 

Und ſegne du mich felber ein! 

Gib Ruhe mir in deinen Armen, 

Darin ich Gnad’ und Friede fand, 

Und trage mich dann mit Erbarmen 

Sanft zu dir heim ins Vaterland. Derfelbe. 





Ih falle, Pater, deine Hände 
Und Halte fie im Glauben jeit; 
Verwirf den nicht in feinem Ende, 
Der ewig fich auf dich verläßt. 

Du bift mein Gott von Jugend auf, 
Beichleuß auch meinen Lebenslauf. 


Du Haft mich je und je geliebet, 
Verſorgt, gejtärkt, beſchützt, regiert, 
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Mich oft erquict, durch Kreuz geübet, 
Oft wunderbar, ſtets wohl geführt. 
Nimm, da mir niemand helfen kann, 
Dich) meiner auch im Sterben an. 


Gott;! welche feierliche Stunden, 

Bann du mich nun der Erd’ entziehft 
Und, wenn du mich getreu befunden, 
Erbarmend auf mich niederfiehft! 

Wer an den Sohn glaubt, fommt ja nicht, 
Allmächtiger, in dein Gericht. 


Die ſollt' ich vor dem Tode beben, 
Da du, Erlöjer, für mich jtarbjt? 

Er ift durch dich der Weg zum Leben, 
Das du am Kreuze mir erwarbft. 
Wie du ihn jahjt, will ich ihn fehn, 
Wie du, jo werd’ ich auferjtehn. 


Laß Dual und Kammer mich umringen 
Und mir die lebten Schreden dräun: 
Du Hilfft mir, Herr, die Welt bezwingen, 
Mit dir darf ich den Tod nicht fcheun. 
So nah dem Lohn, den Gott verjpricht, 
So nah dem Siele ſink ich nicht. 


Du mwachejt über meine Seele, 

Wann ihre Stärke fich verliert, 

Gibft deinem Engel jchon Befehle, 
Der fie zu deinen Sreuden führt, 

Des Todes Nacht um mich verfcheucht 
Und mir des Lebens Krone reicht. 


Ich will dich noch im Tod erheben, 
Noch an dem Grabe preij’ ich dich; 
Denn eivig werd ich vor Dir leben! 
Wie jegnet dann dein Antlig mich! — 
D Tod, o Sterben, mein Gewinn! 
Wohl mir, daß ich erlöjet bin! 
Ehrenfried Liebich, g. 1713, F 1780. 


Stuba, Tod und Uniterblichteit. / 10 
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Meine Lebenszeit verjtreicht, 
Stündlich eil’ ich zu dem Grabe; 
Und mie wenig ijt’3 vielleicht, 
Das ich noch zu leben habe? 
Denk', o Menjch, an deinen Tod, 
Säume nicht, denn ein3 iſt not! 


Lebe, wie du, wenn du ftirbit, 
Wünfchen wirſt gelebt zu haben! 
Güter, die du hier erwirbit, 
Würden, die dir Menjchen gaben, 
Nichts wird dich im Tod erfreun: 
Dieje Güter find nicht dein. 


Kur ein Herz, da3 Gutes liebt, 
Nur ein ruhiges Gewiſſen, 

Das vor Gott dir Zeugnis gibt, 
Wird dir deinen Tod verjfüßen: 
Diejes Herz, von Gott erneut, 
Gibt im Tode Freudigfeit. 


Dann in deiner Yebten Not 
Freunde Hülflos um dich beben, 
Dann twird über Welt und Tod 
Dich dies reine Herz erheben, 
Dann erjchrecdt dich Fein Gericht: 
Gott it deine Zuverficht! 


Daß du diejes Herz erwirbſt, 

Fürchte Gott und bet’ und mache, 
Sorge nicht, wie früh du ftirbit, 
Deine Heit ift Gottes Sache, 

Lern’ nicht nur den Tod nicht jcheun, 
Lern’ auch feiner dich erfreun. 


Übermwind’ ihn durch Vertraun, 
Sprich: „Sch weiß, an wen ich glaube, 
Und ich weiß, ich werd’ ihn jchaun, 
Denn er weckt mich aus dem Staube; 
Er, der rief: es ift vollbracht! 

Nahm dem Tode feine Macht.“ 
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Tritt im Geiſt zum Grab oft Hin, 
Siehe dein Gebein verjenfen ; 
Sprich: „Herr! daß ich Exde bin, 
Lehre du mich jelbft bedenken; 
Lehre du mich’3 jeden Tag, 
Daß ich mweijer werden mag.” 
Chr. Fürchteg. Gellert, g. 1715, + 1769. 





Wie ficher Iebt der Menſch, der Staub! 
Sein Leben ijt ein fallend Laub; 

Und dennoch fchmeichelt ex fich gern, 

Der Tag des Todes fei noch fern. 


Der Süngling hofft des Greiſes Ziel, 
Der Mann noch feiner Jahre viel, 
Der Greis zu vielen noch ein Jahr, 
Und feiner nimmt den Irrtum mahr. 


Sprich nicht: Sch den?’ in Glück und Not 
Sm Herzen oft an meinen Tod. 

Der, den der Tod nicht weiſer macht, 
Hat nie mit Ernſt an ihn gedacht. 


Wir leben für die Ewigkeit, 

Zu tun, was und der Herr gebeut; 
Und unſers Lebens fleinjter Teil 
St eine Frift zu unjerm Heil. 


Der Tod rüdt Seelen vor Gericht; 
Da bringt Gott alles an das Licht, 
Und macht, was hier verborgen war, 
Den Rat der Herzen offenbar. 


Drum, da der Tod dir täglich dräut, 
So fei ftet3 wader und bereit; 

Prüf deinen Glauben al3 ein Chrift, 
Ob er durch Liebe tätig ift. 


Ein GSeufzer in der lebten Not, 

Ein Wunſch, durch des Erlöſers Tod 

Bor Gottes Thron gerecht zu fein: 

Dies macht dich nicht von Sünden rein. 
10% 
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Ein Herz, das Gotte8 Stimme Hört, 
Ihr folgt und fih vom Böſen kehrt; 
Ein gläubig Herz, von Lieb’ erfüllt, 
Dies ift es, mas in Chriſto gilt. 
Die Heiligung erfordert Müh'; 

Du wirkſt fie nicht, Gott wirket fie: 
Du aber ringe ftet3 nad) ihr, 

Als wäre fie ein Werf von Dir. 


Des ChHriften Ruhm, für den er Lebt, 
Das Höchjite Ziel, nach dem ex ftrebt, 
Und feiner Tage Rechenjchaft 

Iſt Tugend in des Glaubens Kraft. 
Ihr alle feine Tage mweihn, 

Heißt eingedenf des Todes jein; 
Und mwachjen in der Heiligung 

Sit Frucht der Tod’3erinnerung. 

Wie oft vergaß ich diefe Pflicht! 
Herr, geh mit mir nicht ins Gericht; 
Drück' ſelbſt des Todes Bild in mich, 
Daß ich dir lebe würdiglich ! 

Daß ich mein Herz mit jedem Tag 
Bor dir, o Gott, erforfchen mag, 

Db Liebe, Demut, Fried’ und Treu’ 
Die Frucht des Geiftes in mir fei; 
Daß ich zu dir um Gnade fleh’, 
Stet3 meiner Schwachheit widerſteh', 
Und endlich in des Glaubens Macht 
Mit Freuden ruf: E3 ift vollbracht! Gellert 


Jejus Iebt! mit ihm auch idh; 
Tod, two find nun deine Schreden? 
Sejus lebt und wird auch mich 
Bon den Toten auferieden ; 

Er verflärt mich in ſein Licht. 

Diez ift meine Zuverficht. 

Jeſus Lebt! ihm ift das Reich 

Über alle Welt gegeben; 

Mit ihm werd auch ich zugleich 
Ewig herrſchen, ewig leben. 
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Gott erfüllt, was er verjpricht, 
Diez iſt meine Zuverſicht. 


Sejus lebt! wer nun verzagt, 

Kränket ihn und Gottes Ehre; 
Gnade hat er zugejagt, 

Daß der Sünder fich befehre; 
Gott verftößt in Chriſto nicht, 
Dies ift meine Zuverficht. 


Jeſus Lebt! fein Heil ift mein, 
Sein jei auch mein ganzes Leben, 
Reines Herzens will: ich jein 

Und den Lüften mwiderjtreben ; 

Er verläßt den Schwachen nicht, 
Dies iſt meine Zuverſicht. 


Jeſus lebt! ich bin’3 gemiß, 
Nichts ſoll mich von Jeſu jcheiden, 
Reine Macht der Finfterniz, 

Reine Herrlichkeit, fein Leiden; 
Sr gibt Kraft zu dieſer Pflicht, 
Diez ift meine Zuverjicht. 


Jeſus Yebt! nun ift der Tod 

Mir ein Eingang in das Leben; 

Welchen Troft in Todesnot 

Wird es meiner Seele geben, 

Wenn fie gläubig zu ihm fpricht: 

Herr, Herr, meine Zuverficht! Gellert. 





Selig find des Himmels Erben, 
Die Toten, die im Herren jterben, 
Zur Auferſtehung eingeweiht! 
Nach den legten Augenblicen 

Des Todesſchlummers folgt Entzüden, 
Folgt Wonne der Unfterblichkeit ! 
Sm Frieden ruhen fie, 

203 von der Erde Müh, 
Hofianna! 

Bor Gottes Thron, 

Zu feinem Sohn 

Begleiten ihre Werke fie. 
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Dank, Anbetung, Preis und Ehre, . 
Macht, Weisheit, eivig, ewig Ehre 
Sei dir, Verfühner, Jeſu Chrift! 
hr, der Übertwinder Chöre, 

Bringt Danf, Anbetung, Preis und Ehre 
Dem Lamme, das geopfert ift! 

Er ſank wie wir ins Grab, 

Wiſcht unſre Tränen ab, 

Ale Tränen! 

Er hat’3 vollbracht! 

Nicht Tag, nicht Nacht 

Wird an des Lammes Throne jein. 


Nicht der Mond, nicht mehr die Sonne 
Scheint und al3dann, er ilt und Sonne, 
Der Sohn der Herrlichkeit des Herrn. 
Heil, nach dem wir meinend rangen, 
Nun biſt du, Heil, un3 aufgegangen, 
Nicht mehr im Dunklen, nicht von fern! 
Nun weinen wir nicht mehr, 
Das Alte ift nicht mehr, 
Halleluja ! 
Er janf hinab, 
Wie wir ins Grab; 
Er ging zu Gott, wir folgen ihm! 

Sr. Gottlieb Klopftod, g. 1724, 7 1803. 





Auferftehn, ja auferjtehn wirft du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh; 
Unjterblich Leben 

Wird, der dich fchuf, dir geben. 
Halleluja! 


Wieder aufzublühn werd’ ich gejät! 
Der Herr der Ernte geht 

Und fammelt Garben, 

Uns ein, uns ein, die jtarben; 
Gelobt jei Gott! 


Tag des Danks, der Freudentränen Tag, 
Du meines Gottes Tag! 
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Wann id im Grabe 
“ Genug gejchlummert habe, 
Erweckſt du mich! 


Wie den Träumenden wird’3 dann uns fein: 
Mit Jeſu gehn wir ein 

Zu feinen Freuden! 

Der müden Pilger Leiden 

Sind dann nicht mehr. 

Ach ins Allerheiligite führt mich 

Mein Mittler dann, lebt ich 

Sm SHeiligtume 

Zu feines Namens Ruhme 

Dann ſchau' ich ihn! Klopſtock. 





Wie wird mir dann, o dann mir ſein, 
Wann ich, mich ganz des Herrn zu freun, 
In ihm entſchlafen werde. 

Von keiner Sünde mehr entweiht, 
Entladen von der Sterblichkeit, 

Nicht mehr der Menſch von Erde! 

Freu dich, Seele! 

Stärke, tröſte dich, Erlöſte, mit dem Leben, 
Das dir dann dein Gott wird geben! 


Ich freue mich und bebe doch, 

So drückt mich meines Elends Joch, 

Der Fluch der Sünde nieder! 

Der Herr erleichtert mir mein Joch; 

Es ſtärkt durch ihn mein Herz ſich doch, 
Glaubt und erhebt ſich wieder! 

Jeſus Chriſtus, 

Laß mich ſtreben, dir zu leben, dir zu ſterben, 
Deines Vaters Reich zu erben! 


Verachte denn des Todes Graun, 

Mein Geiſt: er iſt ein Weg zum Schaun, 
Der Weg im finſtern Tale. 

Er ſei dir nicht mehr fürchterlich: 

Ins Allerheiligſte führt dich 

Der Weg zum finſtern Tale! 
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Gottes Ruh ift 
Unvergänglich, überjchwenglich, die Gelöften 
Wird fie unaussprechlich teöften. 


Herr, Herr! ich weiß die Stunde nicht, 
Die mich, wann nun mein Auge bricht, 
Zu deinen Toten jammelt; 

Bielleicht umgibt mich ihre Nacht, 

Eh ich dies Flehen noch vollbracht, 
Mein Lob dir ausgejtammelt! 

Pater, Pater, 

Sch befehle meine Seele deinen Händen, 
Laß mich einft im Frieden enden! 


Bielleicht find meiner Tage viel, 

Ich bin vielleicht noch fern vom Biel, 
An dem die Krone jchimmert. 

Bin ich von meinem Ziel noch teit, 

Die Hütte meiner Sterblichkeit 

Wird fie erit ſpät zertrümmert, 

Laß mich, Vater, 

Reihe Saaten guter Taten einjt Behleiten 
Bor den Thron der Emigfeiten. 


Wie wird mir dann, ac) dann mir fein, 

Dann ich, mich ganz des Herrn zu freum, 

Ihn dort anbeten erde. 

Bon feiner Sünde mehr entmweiht, 

Ein Mitgenoß der Ewigkeit, 

Nicht mehr der Menſch von Erde! 

Heilig, Heilig, 

Heilig fingen wir und bringen deinem Namen 
Preis und Ehr’ auf ewig! Amen. Klopſtock. 


Ich hab' von ferne, 

Herr, deinen Thron erblickt, 

Und hätte gerne 

Mein Herz vorausgeſchickt, 

Und hätte gern mein müdes Leben, 
Schöpfer der Geiſter, dir hingegeben! 


.r 
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Das war jo prächtig, 

Was ich im Geift gejehn! 

Du biſt allmächtig, 

Drum iſt dein Licht ſo ſchön! 

Könnt' ich an dieſen hellen Thronen 
Doch ſchon von heute an ewig wohnen! 


Nur bin ich ſündig, 

Der Erde noch geneigt, 

Das hat mir bündig 

Dein heilger Geiſt gezeigt; 

Ich bin noch nicht genug gereinigt, 
Noch nicht ganz innig mit dir vereinigt. 


Doch bin ich fröhlich, 

Daß mich kein Bann erſchreckt; 
Ich bin ſchon ſelig, 

Seitdem ich das entdeckt. 

Ich will mich noch im Leiden üben 
Und dich zeitlebens inbrünſtig lieben. 
Ich bin zufrieden, 

Daß ich die Stadt geſehn; 

Und ohn’ Ermüden 

Bil ich ihre näher gehn 

Und ihre hellen, goldnen Gafien 


2ebenslang nicht aus den Augen laſſen! 
Sohann Timotheus Hermes, g. 1738, 7 1821. 


Kerr, du biſt meine Superfjicht! 

Du lebſt; auch ich Toll leben. 

Du wirſt mir, wa3 dein Wort verjpricht, 
Unſterblichkeit einft geben. 

Dein Sünger fommt nicht ind Gericht: 
Diez ftärket meine Zuverficht. 


Hier geh’ ich oft mit Tränen Hin, 
Den Samen auszujtreuen; 

Dort wird der herrlichſte Gewinn 
Der Ernte mich erfreuen. 

Sch leide, Doch verzag’ ich nicht; 
Denn du bift meine Zuverficht. 
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Hier trag’ ich deine fanfte Laft 

Und fühle meine Würde, 

Sieht auch die Welt, die fie nicht faßt, 
In ihr die ſchwerſte Bürde. 

Den Frevler trifft nicht dein Gericht; 
Mir bleibft du meine Zuderficht. 


Sinf’ immerhin, mein Leib, in Staub! 
Gott wird dich neu beleben. 

Nur Hier bin ich des Todes Raub; 
Dort werd’ ich eiwig leben. 

Wie Hell ift diefes Troftes Licht! 

Wie ficher meine Zuperficht! 


Herr, diefen Segen dank' ich Dir, 
Du lebſt; auch ich ſoll Yeben. 

Du Haft den Deinen, haft auch mir 
Dein Heilig Wort gegeben. 

Sch glaub’ e3 dir und zweifle nicht; 
Dein Wort ift meine Zuverfiht. 


In diefem Glauben ſtärke mid); 
In ihm laß Troſt mich finden: 
Den großen Troft, daß ich durch dich 
Den Tod kann überwinden. 
Grab und Verweſung ſchreckt mich nicht; 
Denn du bijt meine Zuverſicht. 
Ch. Ch. Sturm, g. 1740, f 1786. 


Erhebe dich, mein Geift, und. ſchwinge 
Dich mutig über Welt und Zeit! 

Dein freier, Hoher Glaube dringe 

Ins Lichtreich der Unjterblichkeit ! 

O denfe nad), was Chrijti Geiſt 

Den Öliedern feine Reich verheißt! 


Wer glaubt, Hat teil an Chrifti Ehre: 
An feiner Herrlichkeit, wer liebt; 

Einft ſchöpft aus ew'gem Freudenmeere, 
Wer hier im Dulden ſich geübt; 

Kein Erdenmund, kein Lied beſchreibt 
Des Chriſten Heil, der ſtandhaft bleibt. 
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Bollbracht! rief einjt nach heißen Stunden 
Am Kreuze Jeſus CHriftus laut; 
Umkrönt mit Dornen, matt von Wunden, 
Rief er zu Gott, dem er vertraut. 
Er ward erhört: die Stunde kam, 
Die allen Schmerzen ihn entnahm. 


Vollbracht! wie lang’ es auch noch währe, 
Ruf einſt im Todesfampf auch ich; 
Getrocknet wird dann jede Zähre 

Und ferner drüdt fein Leiden mich. 

Ein Herz, von Lieb’ und Glauben voll, 
Weiß jicher, was es hoffen fol. 


Drum will ich ohne Murren tragen, 
Solang’ du willſt, der Prüfung Laſt; 
Will nicht im Staube zmweifelnd fragen, 
Warum du’3 fo beichlofjen haft. 

Was dunkle Nacht auf Erden heißt, 
Wird Licht für den entbundnen Geiſt. 


Darf ich dein Lob im Staube ftammeln: 
Wie wird mir dort al3 Gieger jein, 
Wenn Engel fih um mich verfammeln, 
Sich meiner Freuden mit zu freun, 

Und wenn ihr jegnend Angeficht 

Mir Wonne ohne Maß verjpricht! 


Dann laſtet auf mir feine Sünde, 
Und feine Torheit täufchet mich; 

Sc jehe Lichthell und empfinde 

Mit allen jel’gen Geijtern did); 
Fleht' ich zu dir hier weh und bang’, 
Wird jedes Wort dort Lobgejang. 


Und deine Stimme werd’ ich hören, 
Mein Heiland! ja, du ſprichſt zu mir. 
Wer dich geehrt, den wirſt du ehren: 
D Seligfeit, ein Wort von dir! 

Bon dir, den meine Seele liebt, 

Der meiner Seele Leben gibt! 
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Heil mir! mein harret ew'ge Freude, 
Der Duell der ewig neuen Luft! 
D, welch’ ein Troft im Erdenleide, 
Das PVorgefühl in meiner Brujt! 
Sa, reines Herzens will ich fein: 
Sp geh’ ich einft zum Schauen ein. 
5. €. Lavater, g. 1741, T 1801. 


Jett Ieb ih; ob ich morgen lebe, 
Ob dieſen Abend, weiß ich nicht; 

D Herr, dem ich mein Herz ergebe, 
Lehr’ du mich ſelbſt die große Pflicht 
Durch deines heilgen Geijtes Kraft, 
Stet3 fertig fein zur Rechenjchaft. 


Die Blume, die am Morgen ftehet, 
Fällt vor der Abenddämm’rung ab; 
Die Luft, die jetzt mich angewehet, 
Stürzt mich vielleicht in nahe Grab; 
Der Süngling, eh er's fich verfieht, 
Stirbt und ift noch nicht aufgeblüht. 


Entziehe dich dem Weltgetümmel, 
Hier ift der Kampf, dort ift die Ruh; 
Dein Wandel, Seele, fei im Himmel, 
Dann eileft du dem Leben zu! 

Nach einer furzen Prüfungszeit 

Iſt Ewigkeit, ift Ewigkeit! 


Verſchiebe niemals deine Pflichten; 
Was jetzt zu tun du ſchuldig biſt, 

Denk nicht erſt morgen auszurichten, 
Wer weiß, ob's morgen möglich iſt? 
Menſch, dieſer Augenblick iſt dein, 
Der künft'ge wird's vielleicht nicht ſein! 


Noch eh ich dieſen Tag vollende, 

Ergreift vielleicht mich ſchon der Tod; 
Drum lehr' mich denken, Herr, ans Ende, 
An meine letzte Todesnot; 

O laß, ſtellt ſie ſich plötzlich ein, 

Laß Ol in meiner Lampe ſein! 
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&3 jei, o Vater meined Lebens, 
Wann einſt die lebte Stunde fchlägt, 
Der ſchwache Seufzer nicht vergebens, 
Der ich in meinem Herzen regt. 
Und fterb ich einen jchnellen Tod, 
Sei mir barmderzig, Herr, mein Gott! 
Theod. Gottlieb von Hippel, g. 1741, + 1796. 


Geht nun hin und grabt mein Grab, 
Denn ich bin des Wandern3 müde! 
Bon der Erde jcheid’ ich ab, 

Denn mir ruft des Himmel Friede, 
Denn mir ruft die füße Ruh 

Bon den Engeln droben zu. 


Geht nun Hin und grabt mein Grab, 
Meinen Lauf Hab ich vollendet, 

Lege nun den Wanderjtab 

Hin, wo alles Ird'ſche endet; 

Lege ſelbſt mic) nun hinein 

In das Bette ohne Pein. 


Was fol ich hienieden noch 

In dem dunklen Tale machen ? 
Denn wie mächtig, ſtolz und hoch 
Wir auch ftellen unſre Sachen, 
Muß e3 doch wie Sand zergehn, 
Dann die Winde drüber mwehn. 


Darum, Erde, fahre wohl, 

Laß mid) nun im Frieden fcheiden ! 
Deine Hoffnung, ach, iſt Hohl, 
Deine Freuden ſelber Leiden, 
Deine Schönheit Unbejtand, 

Eitel Wahn und Trug und Tand. 


Darum lebte gute Nacht, 

Sonn und Mond und liebe Sterne! 
Fahret wohl mit eurer Pracht, 
Denn ich reif’ in meite Ferne, 

Reife Hin zu jenem Glanz, 

Worin ihr verſchwindet ganz. 


3,.%1.39, 7. 
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Die ihr nun in Trauer geht, 
Fahret wohl, ihr lieben Freunde! 
Was von oben niederieht, 
Tröftet ja des Herren Gemeinde. 
Weint nicht ob dem eiteln Schein, 
Droben nur fann’3 ewig fein! 


Weinet nicht, daß num ich will 

Bon der Welt den Abfjchied nehmen; 
Daß ich aus dem Irrtum will, 

Aus den Schatten, aus den Schemen,!) 
Aus dem Eiteln, aus dem Nichts, 

Hin ins Land des ew’gen Lichts! 


Weinet nicht, mein füßes Heil, 
Meinen Heiland Hab ich funden, 
Und ich habe auch mein Teil 
An den warmen Herzendwunden, 
Woraus einjt fein heilig Blut 
Floß der ganzen Welt zu gut. 


Weint nicht, mein Erlöſer lebt! 
Hoch vom finftern Erdenjtaube 
Hel empor die Hoffnung jchiwebt, 
Und der Himmelsheld, der Glaube, 
Und die ewge Liebe fpridt: 
Kind des Vaters, zittre nicht! 
Ernft Moritz Arndt, g. 1769, + 1860. 





ai 
(1. Chron. 30, 15.) 
Wohlauf, wohlan zum legten Gang! 
Kurz iſt der Weg, die Kuh ift Yang; 
Gott führet ein, Gott führet aus: 
Wohlan, hinaus! 
Zum Bleiben war nicht diejes Haus. 


Du Herberg in der Wanderzeit, 

Du gabeft Freuden, gabjt auch Leid. 
Jetzt Schließe, Welt, das Haus bift du, 
Die Türe zu! | 
Dein Gajt geht in die emge Ruh; 


Geht in ein beſſ'res Schlafgemach; 
Die Freunde folgen fegnend nad). 
Hab gute Nacht! der Tag war ſchwül 
Sm Erdgewühl; 

Hab gute Nacht, die Nacht ift fühl. 


Ihr Glocken, tönet fejtlich drein 
Und läutet hell den Sabbat ein, 
Der nach des Werktags kurzer Friſt 
Durch Jeſum Chrift | 
Für Gottes Bolf vorhanden it! 


2. 
(Ebr. 4, 1. 2. 9. 11. Luk, 12, 34 :€.) 
O jelig, wer das Heil erwirbt, 
Daß er im Herrn, in Chrijto ftirbt! 
O felig, wer vom Laufe matt, 
Die Gottesftadt, 
Die droben ift, gefunden hat! 


Was ſuchſt du, Menjch, bis in den Tod? 
Du ſuchſt jo viel, und eins ijt not! 
Die Welt beut ihre Güter feil, — 

Denk an dein Heil 

Und wähl' in Gott das beſte Teil! 


Was jorgjt du bis zum lebten Tritt? 
Nichts brachtejt du, nicht3 nimmt du mit. 
Die Welt vergeht mit Luft und Schmerz; 
Schau himmelmärts ! 

Da, wo der Scha iſt, jei dein Herz! 


Mit Gott bejtell dein Haus beizeit, 
Eh dich der Tod an Tote reiht; 

Sie rufen: „Geſtern war’3 an mir, 
Heut’ iſt's an dir!” 

Hier ift fein Stand, fein Bleiben hier. 


Bom Freudenmahl zum Wanderjtab, 

Aus Wieg’ und Bett in Sarg und Grab! 
Wann, wie und wo, iſt Gott bewußt! 
Schlag an die Bruft! 

Du mußt von bannen, Menſch, du mußt! 
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Da iſt fein Siß zu reich, zu arm, 

Kein Haupt zu Hoch, fein Herz zu warm, 
Da blüht zu jchön fein Wangenrot! 

Sm Finftern droht 

Der Tod und überall der Tod. 


Ach banges Herz im Leichental, 

Wo iſt dein Licht, dein Lebensſtrahl? — 
Du bift e3, Jeſu, der mit Macht 

Aus Gräbernacht 

Das Leben hat ans Licht gebracht! 
Dein Troſtwort Klingt jo Hoch und hehr: 
„Ber an mich glaubt, ftirbt nimmermehr!“ 
Dein Kreuz, dein Grab, dein Auferjtehn, 
Dein Himmelgehn | 

Läßt ung den Himmel offen ſehn. 

Wohl dem, der fich mit ihm vertraut, 
Schon hier die ewgen Hütten baut! 

Er fieht da3 Kleinod in der ern’ 

Und kämpfet gern, 

Und harrt der Zukunft feine Herrn. 


3. 
(Joh. 12, 26. Offenb. 22, 12—15.) 
Nun, Tor des Friedens, öffne Dich! 
Hinein! — hier jchließt die Wallfahrt fich. 
Ihr Schlummernden im Friedensteich, 
Gönnt allzugleich 
Auch ihm (ihr) ein Räumlein neben euch! 


Viel Gräber find an diefem Ott, 

Biel Wohnungen im Himmel dort; 
Bereitet ift die Stätte ſchon 

Am Gnadenthron, 

Bereitet ihm (ihr) durch Gottes Sohn. 
Sein ift das Reich mit Allgewalt; 

Er zeugt und jpricht: ich komme bald! 
Sa komm, Herr Sefu, führ' ung ein! 
Wir Harren dein; 


Amen, dein laß ung ewig fein! 
Dr. Chr. Fried. Heinr. Sachſe, g. 1785, + 1860. 
KR 


2 x 1 Y R 
DEN 
Di J 





Bere \ 
N I Ehe * 





I) I 


* Volk i £ 44 PR 
DR a Ing 





DATE DUE 


DEMCO 38-297 





128.5 KUN 
Os 387 — 
593 53 N 

Kia ig vr 

2; FRA: a8 wur 

IRA; N 7 





Stuba 
Tod und Unsterblichkeit 





‚BEMCO 


| 128.5 S93 * 


im en 


MR, En — —— 















































































































































ken. 


Selen 
ae ER 
Be a = 


he 


—— east nun E —— — 


DE ae 


——— 
— 


— — 


Ge TEN 

— — 
— — Venen 

ER = — 


nein, 
Far 5 = Dre * 





